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Liebe Leserinnen und Leser,
nun leben wir bereits ein Jahr mit der Pandemie. Corona be-
trifft alle Bereiche unseres persönlichen Lebens. Die Krise wirkt 
sich mehr und mehr auf uns Menschen und die Gesellschaft 
aus. Kinder und Jugendliche sind in besonderem Maße belastet.  
Sorgen um den Schulabschluss, keine Treffen mit Spielkamera-
den, Sportvereine sind geschlossen, Kontakt zu Freund*innen 
nur digital: Die Corona-Pandemie ist für Kinder und Jugendliche 
eine enorme Belastung. Umso wichtiger ist es, dass wir uns auf 
die Seite der Kinder und Jugendlichen stellen, Lobbyarbeit für sie 
leisten und ihre Meinung anhören. Das ist bislang vielfach ver-
säumt worden.
 
Die aktuelle Ausgabe der THEMA JUGEND befasst sich mit  
Fragen zum Körperbild; ein facettenreiches Thema, das für eine 
gesunde Entwicklung des Menschen enorm wichtig ist:
Makellos schön, durchtrainiert und kein Gramm Fett zu viel auf 
der Waage – um dem Anspruch an einen perfekten Körper ge-
recht zu werden, probieren Mädchen und Jungen vieles aus. 
Hungern per App und intensives Training zum Muskelaufbau, 
aber auch Modetrends, Tattoos und Piercings verdeutlichen die 
starke Fokussierung auf den Körper und das Aussehen. Nahezu 
die Hälfte aller Mädchen und ein Drittel aller Jungen im Alter 
zwischen 11 und 17 Jahren sind mit ihrem Körper unzufrieden. 
Der Druck, dazuzugehören, Vorbildern zu entsprechen und den  
eigenen Körper zu perfektionieren, kann extreme Züge anneh-
men und damit die Identitätsentwicklung beeinträchtigen. Wenn 
das eigene Körpergefühl nicht mit dem übereinstimmt, was  
ist, wird es schwierig. Ebenso schwierig ist es, das biologisch  
vorgegebene Geschlecht nicht als das eigene zu empfinden.  
Junge Menschen lernen früh, sich mit dem eigenen Aussehen  
zu beschäftigen, aber das gilt nicht unbedingt auch für die Iden-
titätsbildung. „Wer bin ich?“ ist weit mehr als „Bin ich schön?“.  
Wie können Körperbilder zur Identitätsfindung beitragen?  
Welche Auswirkungen haben Medien auf das Körpergefühl  
junger Menschen?
 
Wir konnten Autor*innen gewinnen, die in Fachartikeln über die 
unterschiedlichen Aspekte des Themas „Körperbilder“ schreiben. 
Zwei Interviews und die bewährten O-Töne bilden Meinungen ab. 
Im Kommentar weisen die Vorstandsmitglieder Katja Birkner und 
Michael Sandkamp auf die Petition #kinderbrauchenschule hin.
 
Wir freuen uns über Rückmeldungen zur gesamten Ausgabe der 
THEMA JUGEND oder zu einzelnen Beiträgen.
 
Ich wünschen Ihnen, dass Sie gut durch diese Zeit kommen, 
sich auf wesentliche Dinge konzentrieren können und vor allem 
gesund bleiben. Das bevorstehende Osterfest könnte gleich  
in mehrfacher Hinsicht ein Aufbruch darstellen. Hoffen wir es!  
In diesem Sinne: Schöne Ostern!

Gundis Jansen-Garz
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THEMA

Felicitas Kalter / Janine Trunk

Bin ich schön?!
Schönheitshandeln und Körperempfinden im Jugendalter

Die Bedeutung des Erscheinungsbildes für das eigene Selbstbild hängt nicht nur von äußeren  
Einflüssen ab, sondern auch von persönlichen Einstellungen und schlussendlich unserem Selbstwert. 
Darum ist es eine entscheidende und wesentliche Aufgabe der Jugendarbeit, sowohl äußere Fakto-
ren, die zur Entstehung von Körperbildstörungen beitragen, als auch die persönlichen Eigenschaften 
Jugendlicher im Blick zu haben, um eine Balance zwischen dem Innen und Außen zu finden und das 
Vertrauen junger Menschen zu sich selbst zu stärken. 

  Bei der Beschäftigung mit der Frage, was Körperbilder sind, 
  welche Herausforderungen sie für Jugendliche mitbringen 
und wie sie sich über die Lebensspanne verändern, zeigt sich, 
dass eine eindeutige Definition schwierig ist und sie individuel-
len und gesellschaftlichen Werten unterliegt. Dabei steht das viel 
diskutierte omnipotente Schlankheitsideal im Widerspruch zum 
durchschnittlichen Body-Maß-Index der westeuropäischen und 
US-amerikanischen Bevölkerung und doch scheint der Wunsch, 
einen möglichst makellosen und schlanken Körper zu haben, in 
der Jugendkultur Bestand zu haben. (1,2,3) Das begünstigt Unzu-
friedenheit mit dem eigenen Körper(umfang) mit der Folge kom-
pensatorischen Verhaltens (= Schönheitshandeln). Es bedeutet 
auch, vorsätzlich Maßnahmen zur Veränderung des Körpers vor-
zunehmen, teilweise trotz Kenntnis möglicher negativer Effekte, 
und reicht vom Kalorienzählen, exzessivem Sporttreiben, irrever-
siblem Körperschmuck bis zu psychischen Störungen mit Krank-
heitswert, wie beispielsweise der Magersucht oder der Muskel-
dysmorphie. (2,3)

Was ist schön?

In der Auseinandersetzung mit Körperbildern ist bedeutsam, 
was Schönheit bzw. Attraktivität ausmacht. In der Attraktivitäts-
forschung haben sich kulturunabhängige, geschlechts(un-)spe-
zifische Merkmale wiederholt belegen lassen. (2,3) Geschlechts-
unspezifisch zeigt sich, dass besonders Symmetrie als attraktiv 
bewertet wird sowie die durchschnittliche Ausprägung körper-
licher Merkmale. Zum Beispiel wird ein symmetrisches Verhält-
nis von Augen – Nase – Mund als attraktiv eingeschätzt. Ein vom 
Durchschnitt abweichendes Merkmal (wie zum Beispiel eine lan-
ge Nase) wird eher negativ eingeschätzt, da diese „Extremausprä-
gung“ auf „Mutationen“ im Genpool hinweisen könnte.
Bezugnehmend auf die Körpermaße zeigt sich, dass das Tail-
le-zu-Hüft-Verhältnis von 0,7 bei Frauen als attraktiv bewertet 
wird. Im weiblichen Gesicht sind es Merkmale eines Kindchen-
schemas, die besonders attraktiv eingeschätzt werden: große 
Augen, kleine (Stups-)Nase, hohe Stirn, volle Lippen. Besonders 
attraktiv werden diese Merkmale in Kombination mit sog. „Rei-
femerkmalen“ eingeschätzt, also z. B. mit hohen ausgeprägten 
Wangenknochen. Diese Kombination ist schwer zu erreichen, 
da Schönheitsmerkmale unterschiedlicher Lebensalter gemischt 
werden. Das Ideal für Männer ist weitestgehend gegensätzlich: 
Markante Merkmale wie ein ausgeprägtes Kinn und breite Schul-
tern gelten gemeinhin als attraktiv. (4,5)

Körperbildstörungen

Nur wenige (junge) Menschen entsprechen den genannten Ide-
albildern von Schönheit. Durch den Vergleich mit Gleichaltrigen 
und Vorbildern in den Medien vor dem Hintergrund der im Ju-
gendalter anstehenden Entwicklungsaufgaben, kann die Diskre-
panz zwischen Ideal- und Selbstbild so groß werden, dass das 
eigene natürliche Aussehen hoch unzufrieden macht mit der Fol-
ge modifizierender Maßnahmen. Exemplarisch möchten wir hier 
Störungen des Essverhaltens und des Körperbildes als Beispiele 
für riskantes Schönheitshandeln kurz vorstellen. 

Störungen des Essverhaltens

Als klinisch manifeste Formen einer Essstörung sind Anorexia 
nervosa (Magersucht), Bulimia nervosa (Ess-Brech-Sucht) und die 
Binge-Eating-Disorder (Esssucht) zu nennen. Die Einflussfaktoren 
auf die Entstehung und Aufrechterhaltung dieser Erkrankungen 
sind vielfältig, die einseitige Betrachtung gesellschaftlich und 
medial inszenierter Schönheitsideale greifen zu kurz. Für das Ju-
gendalter von großer Bedeutung sind außerdem die sog. „subkli-
nischen“ Erscheinungsformen. Hier wird beispielsweise in Inter-
vallen Diät gehalten, Kalorien gezählt oder exzessiv Sport getrie-
ben. 21,9 Prozent der Jugendlichen im Alter zwischen 11 und 17 
Jahren weisen einzelne Symptome einer Essstörung auf, wobei 
Mädchen doppelt so häufig gefährdet sind wie Jungen. Motiv für 
die kompensatorischen Maßnahmen ist oft die Einschätzung, „zu 
dick [zu] sein“. (6, S. 796) Die Bewertung des eigenen Körpers als 
unzureichend und zu dick ist ein konstitutives Merkmal von Ess-
störungen (= Körperbildstörung) und zeigt sich demnach auch 
im subklinischen Bereich.

Störungen des Körperbildes

Menschen, die an einer körperdysmorphen Störung leiden, be-
schäftigen sich sehr mit befürchteten Mängeln oder einer ange-
nommenen Entstellung des Körperbildes. Dies führt zu hohem 
Leidensdruck und Beeinträchtigungen in vielen Lebensberei-
chen, die oft durch sozialen Rückzug, Selbstabwertung und/oder 
einer exzessiven Beschäftigung mit dem eigenen Körper gekenn-
zeichnet sind. (7)
Auch wenn Frauen sowohl häufiger an Essstörungen und als 
auch an Störungen des Körperbildes erkranken, mehren sich die 
Befunde, die eine pathologische Unzufriedenheit bei (jungen) 
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Männern unterstreichen. (im Überblick: 8) Hier wird auch von der 
„Biggorexie“ oder dem „Adonis-Komplex“ gesprochen, der Mus-
keldysmorphie als Unterform der körperdysmorphen Störung. 

Einfluss sozialer Medien auf Körperbilder
Neben gesellschaftlichen, familiären und individuellen Faktoren, 
die Einfluss auf Körperbilder nehmen, stellen auch Social-Me-
dia-Kanäle wie Facebook, Instagram oder Tiktok eine dauerhafte 
Vergleichsmöglichkeit in Hinblick auf das eigene Aussehen und 
Körperbild dar. Zwar konnten Burnette und Kolleg*innen 2017 
zeigen, dass Jugendliche eine hohe Medienkompetenz aufwei-
sen, jedoch führt der häufige Vergleich mit vermeintlich attrak-
tiven Gleichaltrigen zu vermehrten Bedenken und negativen Be-
wertungen hinsichtlich des eigenen Körperbildes. (12) So haben 
beispielweise nachweislich manipulierte Bilder von sehr schlan-
ken Frauen einen negativen Effekt auf den Selbstwert junger 
Mädchen (13) und die Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper 
wird verstärkt. (14) Auch wenn die Studienlage sich überwiegend 
an jungen Frauen orientiert, konnte festgestellt werden, dass 
auch junge Männer sich immer mehr bemühen, gesellschaftli-
chen Idealen, die sie über Social-Media suggeriert bekommen, 
gerecht zu werden. (15)

Was tun?
In der Zusammenschau ist es wichtig, flächendeckende, niedrig-
schwellige Angebote zu entwickeln, die sowohl für Schönheits-
handeln sensibilisieren als auch Kompetenzen im Umgang mit 
Medien und sozialen Interaktionen bei Jugendlichen stärken. 
Hierbei ist es notwendig, sich in die Lebenswelt junger Menschen 
einzufühlen und die Dynamik von Sozialen Medien zu verstehen. 
So lassen sich Handlungsstrategien entwickeln, die dazu führen, 
dass Jugendliche ein positiveres, stabileres Körperbild erhalten, 
einen gesunden Umgang mit negativem Feedback im analogen 
und virtuellen Leben lernen und Akzeptanz für Diversität entwi-
ckeln. Einige Bewegungen auf Social-Media Plattformen über-
nehmen bereits diese Funktionen. So ergeben die Hashtags von 
#bodypositivity beispielsweise 6,4 Millionen Beiträge oder von 
#fürmehrrealitätaufinstagram 239.000 Beiträge (Stand Januar 
2021). Diese Bewegungen haben sicher auch eine kritisch zu hin-
terfragende Eigendynamik, können aber auch von Fachkräften 
der Jugendarbeit aufgegriffen werden.
Körperbilder können in der Schule, einem wichtigen Lebensraum 
von Jugendlichen, Gegenstand von Präventionsarbeit werden. 
Dabei sollte nicht ausschließlich über riskantes Schönheitshan-
deln oder Schwierigkeiten im Umgang mit sozialen Medien auf-
geklärt, sondern ressourcenaktivierend, selbstwertfördernd und 
kritisch hinterfragend gearbeitet werden. Dies kann durch die 
Förderung der Akzeptanz der Unvollkommenheit des eigenen 
Körpers, durch die Erarbeitung und Ausweitung des Schönheits-
begriffs oder durch psychoedukative Anteile zur Nutzung sozia-
ler Medien erfolgen. Nicht zuletzt ist die Auseinandersetzung mit 
den Themen Selbstbild, Selbstwert und Zufriedenheit mit dem 
eigenen Körper von Bedeutung, da sie zu Schutzfaktoren gegen 
psychische Erkrankungen im Kindes- und Jugendalter zählen. (im 
Überblick: 2,3 16) ■
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 O-TÖNE
„Ich mach' mich nicht für andere schön, sondern für mich.“  

Maria, 17, Influencerin für Kosmetik

„Das Thema ‚Aussehen‘ spielt für Viele in unserer Gesellschaft  
eine wichtige Rolle. Wer da draußen ist eigentlich so richtig  

zufrieden mit seinem Körper?“ 
Sara Wendhack, Alopecia erkrankt (völliger Verlust der Körperbehaarung),  

in: Mein Körper und ich: Wie kommen wir miteinander klar?,  
WDR Fernsehen, 28.12.2020
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  Hanno, ein schmächtiger 15-jähriger Neuntklässler, sitzt vor 
  seinem Rechner und ist voll konzentriert auf sein Online-Com-
puterspiel. Er lässt eine Gruppe muskelbepackter Figuren über den 
Bildschirm rennen, die nacheinander, in rasender Geschwindigkeit, 
Aufgaben lösen, um einen Schatz zu finden. Er spielt das Compu-
terspiel gemeinsam mit drei anderen Jungs, die er nicht persönlich, 
sondern nur über das Internet kennt und von denen jeder zuhause 
vor seinem Computer sitzt. Die Vier treffen sich regelmäßig zum On-
line-Spiel, um möglichst viele Aufgaben zu lösen und dadurch ein 
höheres Level im Spiel zu erreichen.
Ein typisches Beispiel für Freizeitbeschäftigungen heutiger Ju-
gendlicher. Das Internet ist in unserer Lebensumwelt zu einem 
gängigen Begleiter geworden, welcher durch die Kontaktbe-
schränkungen aufgrund der Corona-Pandemie, nochmal eine 
neue Dimension bekommen hat. Was bedeutet das für den Um-
gang mit dem eigenen Körper? Wie nehmen wir den eigenen 
Körper wahr, wenn wir fortlaufend mit Idealkörpern konfrontiert 
sind, die uns ein Schönheitsbild vorgaukeln, das die meisten von 
uns nicht erfüllen?

Körperkonzepte – was ist das?

Zunächst muss der Begriff „Körperkonzept“ etwas näher beleuch-
tet werden. Geschichtlich und fachspezifisch bedingt existieren 
mehrere Begrifflichkeiten und Definitionen. Henry Head, ein 
englischer Neurologe, war einer der ersten, der sich mit den Kör-
perkonzepten beschäftigte und diese als eine Modellvorstellung 
vom Körper beschrieb, die auf einer unbewussten Wahrnehmung 
des Körpers, seiner Haltung und seiner Bewegungen beruht und 
sich beständig durch den Eingang, die Koordination und die Ver-
arbeitung neuer Impulse anpasst und verändert .2 Darauf aufbau-
end formulierte Schilder, der in den 1930er Jahren die bildlichen 
Vorstellungen vom Körperinneren anhand von Körperzeich-
nungen untersuchte, das Körperkonzept als „…The image of the  
human body means the picture of our own body which we form in 
our mind, that is to say the way in which the body appears to oursel-
ves ...” .3 Körperkonzepte spiegeln demnach das gedankliche Bild 
vom eigenen Körper wider, die subjektiven Vorstellungen von 
der äußeren Erscheinungsform, aber auch vom inneren Aufbau 
des Körpers .4 Dies deckt sich mit den psychologischen Begriff-

lichkeiten des Körperschemas und des Körperbildes, womit der 
auf Perzeption beruhende Entwurf eines Individuums von sei-
nem Körper (Körperschema) bzw. der bewusste und unbewuss-
te, emotional-affektive Entwurf vom eigenen Körper (Körperbild) 
gemeint sind.5

Bewegungs- und Sinneserfahrungen  
als Protektor

Die Annahmen von Head und Schilder, dass frühe Bewegungs- 
und Sinneserfahrungen eine entscheidende Rolle für die Ent-
wicklung der Körperkonzepte spielen, wurde durch eine Vielzahl 
weiterer Studien bestätigt .6 Gleichzeitig wird aber auch der Ein-
fluss der sozialen Umwelt deutlich, denn die jeweiligen Lebens-
welten sind verantwortlich für die Quantität und Qualität von 
Bewegungs- und Sinneserfahrungen.7 Den Körper über unter-
schiedliche Bewegungen auszutesten, dessen Leistungsfähig-
keit in unterschiedlichen Situationen zu erfassen und die damit 
verbundenen Sinneserfahrungen (Wohlbefinden, Schmerz, …) 
wahrzunehmen, erweitern den gedanklichen Erfahrungsschatz 
über den Körper und bilden die Basis für die Entwicklung der 
Körperkonzepte.
Führt man sich jetzt noch einmal die eingangs beschriebene Si-
tuation des Jungen, sitzend vor dem Computer, vor Augen, wird 
klar, dass hier nicht sehr viele unterschiedliche Bewegungs- und 
Sinneserfahrungen über den eigenen Körper gesammelt werden 
können. Manche werden sich nun fragen, ob es denn für Kinder 
und Jugendliche wirklich wichtig ist, ein ausgeprägtes Körper-
konzept zu entwickeln. Sind Körperkonzepte eher „nice to have“ 
oder tatsächlich essentiell für die kindliche und jugendliche Ent-
wicklung?

Die Bedeutung der Körperkonzepte

Ein (reales) Bild vom eigenen Körper zu entwickeln und den Kör-
per in unterschiedlichen Situationen realistisch und an die ei-
genen Möglichkeiten angepasst einschätzen zu können, bringt 
Sicherheit und fördert den verantwortungsbewussten Umgang 
mit dem eigenen Körper. Wer seinem Körper positive Gefühle 
entgegenbringt und ihn wertschätzt, wird pfleglich und sorg-

Annette Schneider

Bilder im Kopf 
Sind Körperkonzepte essentiell für die kindliche und jugendliche  
Entwicklung?
Durch die zunehmende Digitalisierung beruht die Wahrnehmung des Körpers nicht mehr nur auf 
reale Beobachtungen, sondern der Gestaltung des Körpers sind in virtuellen Welten keine Grenzen 
gesetzt .1 Wie werden diese, zum Teil sehr irrealen Vorstellungen in die eigenen Körperkonzepte ein-
gearbeitet? Wie und in welchem Alter entwickeln sich die Körperkonzepte und welchen Stellenwert 
haben die Vorstellungen vom eigenen Körper überhaupt in der Entwicklung von Kindern und Ju-
gendlichen? Auf diese Fragen soll im Folgenden eingegangen und die Entwicklung der Körperkon-
zepte im Altersverlauf vorgestellt werden.
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sam mit ihm umgehen. Ein positives Körperverständnis bietet 
zudem Schutz vor schädigenden Einflüssen wie beispielsweise 
Substanzkonsum, körperlichen Übergriffen oder risikoreichem 
Verkehrsverhalten. Auch das Verständnis für Krankheiten und die 
Einsicht in notwendige Therapien wird begünstigt. Nicht zuletzt 
werden die Körperkonzepte auch als biologischer Schutzfaktor 
diskutiert, da der frühzeitigen Ausbildung von gesundheitlichen 
Schutzfaktoren im Kindes- und Jugendalter eine gewichtige Rol-
le bei der Bewältigung von Entwicklungsaufgaben und dem un-
beschadeten Überstehen von Entwicklungsrisiken zugeschrie-
ben wird.8

Wie Erfahrungen im Gehirn verankert  
werden

Bewegungsaktivitäten und Sinneserfahrungen bilden die Basis 
für eine umfassende Wahrnehmung des Körpers in unterschiedli-
chen Situationen (Abbildung 1).

Abb. 1: Die Entwicklung der Körperkonzepte (Schneider, eigene  
Darstellung)

Die sensorische Wahrnehmung des Körpers beginnt bereits im 
Säuglingsalter mit Impulsen aus der Umwelt, wie z. B. den Berüh-
rungen der Eltern, und ist im weiteren Entwicklungsverlauf un-
trennbar mit Bewegungsaktivitäten verbunden. Sämtliche Erfah-
rungen mit und in der Umwelt werden als Reize wahrgenommen 
und an das Gehirn weitergeleitet, wo sie verarbeitet, sortiert, ge-
ordnet und abgespeichert (oder wieder verworfen) werden. Dies 
führt in einem fortlaufenden Prozess zu einem sich beständig er-
weiternden Erfahrungsschatz und, bezogen auf Körpererfahrun-
gen, zu einem komplexer werdenden Bild vom eigenen Körper. 
Dieses „Bild vom Körper“ ist jedoch immer ein imaginäres Konst-
rukt des Gehirns, das aus dem eingehenden Datenfluss bestimm-
te Merkmale herausfiltert und diese, unter Zuhilfenahme der be-
reits gespeicherten Informationen, interpretiert. Neue und/oder 
abweichende Erfahrungen werden weiterbearbeitet und zu den 
bereits bestehenden Konstrukten hinzugefügt. 9 So entwickeln 
sich die Körpervorstellungen beständig und mit fortschreiten-
dem Alter, jedoch stets in Abhängigkeit von der Lebensumwelt 
der Kinder und Jugendlichen. 
Nelson geht in ihrer „Scripttheorie“ davon aus, dass das Wissen 
der Kinder auf Repräsentationen von Ereignissen zurückzuführen 
ist, die in Form von „Scripts“ (Schemata) im Gehirn gespeichert 
und durch neu eingehende Informationen beständig ausgebaut 
werden 10; ein Ansatz, der auch soziale und kulturelle Aspekte mit 
einbezieht und sich gut mit neurobiologischen Erkenntnissen 
vereinbaren lässt. Wird Bildung als ein Konstrukt aus kognitiven, 
rational-logischen Prozessen und sinnlich-emotionalen Erfah-
rungs- und Verarbeitungsmöglichkeiten gesehen 11, kann die Ver-
knüpfung kognitiv erworbener Kenntnisse mit subjektiven Erfah-
rungen ein stabiles Körperverständnis begünstigen.

Die Entwicklung der Körperkonzepte

Den Fragen, welchen Stellenwert Sinnes- und Bewegungser- 
fahrungen tatsächlich für die Vorstellungen vom eigenen Kör-
per haben und in welchem Alter sich die ersten Körperkonzepte 
entwickeln, wurde u. a. im Rahmen einer großen, interdisziplinä-
ren Studie zum Körperbewusstsein an der Albert-Ludwigs-Uni-
versität Freiburg nachgegangen. 1.166 Kinder und Jugendliche 
im Alter von drei bis 17 Jahren bekamen eine leere, geschlechts-
neutrale und altersangepassten Schemafigur vorgelegt, mit 
der Arbeitsanweisung, alles, was in ihrem Körper innen drin ist, 
einzuzeichnen und zu beschriften. 12 Generell zeigte sich eine  
signifikante quantitative Zunahme der Organnennungen mit 
fortschreitendem Alter, die jedoch nicht kontinuierlich verläuft. 
Es gibt zum einen Organsysteme, wie das Herz-Kreislaufsystem, 
deren Organe den Kindern früh bekannt sind und die über al-
le Altersstufen hinweg in den Körperkonzepten verankert sind.  
Des Weiteren finden sich Organsysteme, wie das Exkretionssys-
tem oder die Muskulatur, die den Kindern erst im frühen Grund-
schulalter bewusst werden und die im weiteren Altersverlauf 
zwar kontinuierlich in die Körperkonzepte eingebaut werden, 
aber nicht so vollumfänglich wie Herz-Kreislauf-, Verdauungs- 
oder Atmungssystem. Schließlich sind auch noch die Organ- 
systeme zu erwähnen, die im Altersverlauf weniger häufig ge-
nannt werden (Skelett), also weniger stabil in die Körperkonzep-
te integriert werden.

Die Anfänge der Körpervorstellungen:  
3- bis 7-jährige Vorschulkinder
Etwas unerwartet war die Erkenntnis, dass bereits die 3- bis 4-jäh-
rigen Befragten klare Vorstellungen von ihrem Körperinneren 
hatten. Das zeigte sich beispielsweise daran, welche Farbwahl sie 
zum Ausmalen der Schemafigur (meist flächig) trafen, nämlich 
überwiegend Rot-/Braun- oder Violetttöne (Abbildung 2).

Abb. 2: Körperkonzept eines 5-jährigen Jungen 
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Mein Angebot, einen grünen Farbstift zu verwenden, wies ein 
Vierjähriger sehr entschieden zurück und klärte mich auf, dass 
ja überall aus dem Körper eine rote Soße kommen würde, wenn 
man sich verletzt und daher das Körperinnere eindeutig rot sei. 
Eine Erkenntnis, die der Vierjährige nicht durch kognitive Wis-
sensvermittlung, sondern durch Körpererfahrungen erlangt hat-
te. Im mittleren Kindergartenalter werden auch erste Bestandtei-
le eingezeichnet, allen voran das Herz, gefolgt von Knochen und 
einem übergroßen Sackmagen, teilweise mit Nahrungsbestand-
teilen gefüllt.

Neugier und Wissensdurst:  
7- bis 10-jährige Grundschulkinder

Durch den Schuleintritt verändern sich die Vorstellungen vom ei-
genen Körper nicht wesentlich. Die Wahrnehmung ist weiterhin 
geprägt von visuellen und taktilen Eindrücken. Die dominieren-
den Organe in den Schemafiguren der 7- bis 10-Jährigen sind das 
Herz (kann man pochen hören), die Blutgefäße (sind an bestimm-
ten Körperstellen sichtbar) und das Skelett (ist am Körper deutlich 
fühlbar). Dabei werden die Extremitätenknochen oftmals in Form 
von typischen Hundeknochen und das Herz in der gängigen 
Herzform gezeichnet, was erneut den Umwelteinfluss bekräftigt. 
In dieser Altersklasse werden die Schemafiguren auch mit einem 
Gehirn ausgerüstet, das durch den Schuleintritt bedeutungsvoll 
wird. Statt eines blind endenden Sackmagens zeichnen die be-
fragten Grundschulkinder mehrheitlich einen schlauchförmigen 
Nahrungswege durch den Körper. Teilweise wird auch die paral-
lele Existenz einer Ess- und Trinkröhre angenommen, was Kinder 
damit erklären, dass Nahrung und Getränke über eine Öffnung 
in den Körper gelangen, die Restprodukte (Urin und Stuhl) aber 
an zwei unterschiedlichen Stellen den Körper wieder verlassen.

 Abb. 3: Körperkonzept eines 10-jährigen Mädchens

Die Zeit der Veränderungen:  
10- bis 13-jährige Schulkinder
Der Wechsel in eine weiterführende Schule stellt spezielle Ent-
wicklungsaufgaben an die Fünftklässler: neue Freunde finden, 
sich in einem unbekannten Gebäude zurechtfinden, andere Lehr-
kräfte kennenlernen, etc. Diese erforderlichen Anpassungsleis-
tungen scheinen sich hemmend auf die Körperkonzepte auszu-
wirken, da die Körpervorstellungen der Fünftklässler, verglichen 
mit denen den Viertklässlern, quantitativ und qualitativ geringer 
ausfallen. Im mittleren Schulkindalter ist dann eine Ausdifferen-
zierung der Körperkonzepte zu beobachten. Es werden weitere 
Organe in die Körperkonzepte integriert, wie beispielsweise die 
Lunge oder die Leber, und die Nennungshäufigkeiten pro Orga-
ne sind stark zunehmend (Abbildung 4).

Abb. 4: Körperkonzept eines 12-jährigen Jungen

Hier kommt der Biologieunterricht zum Ausdruck, der in der Un-
terstufe den Menschen thematisiert. Die kognitiven, über den 
Biologieunterricht vermittelten Inhalte werden zu den bereits 
vorhandenen Körpervorstellungen hinzugefügt und in das Bild 
vom Körper integriert.

Auf dem Weg ins Erwachsenenalter: 14- bis 
16-jährige Jugendliche
Die postpubertäre Zeit ist geprägt von einer seelischen und 
körperlichen Ausgeglichenheit und einer hohen geistigen Auf-
fassungsgabe. Daher verwundert es nicht, dass die Körpervor-
stellungen in dieser Altersgruppe sehr umfassend sind. Durch-
schnittlich sind den 14- bis 16-Jährigen 12 Organe bekannt: 
neben Herz, Gehirn, Skelett, Luftröhre und Lunge, auch Speise- 
röhre, Magen, Darmtrakt, Leber, Nieren, Geschlechtsorgane und 
Blinddarm. Zudem differenziert sich in dieser Altersklasse auch 
ein Funktionsverständnis für einzelne Organsysteme heraus, wie  
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z. B. die funktionelle Einheit Luftröhre-Lunge oder Speiseröh-
re-Magen-Darm (Abbildung 5). 

Abb. 5: Körperkonzept eines 16-jährigen Mädchens

Dass nicht nur das schulische Wissen in dieser Altersklasse einen 
Einfluss auf die Vorstellungen vom eigenen Körper hat, zeigt sich 
bei den Geschlechtsorganen. Während Grundschüler*innen die 
Geschlechtsorgane nur zu einem geringen Prozentsatz in ihre 
Schemafiguren einzeichnen, erhöhen sich die Nennungen in die-
ser Altersklasse deutlich. Die nun regelmäßig auftretenden Mo-
natsblutungen rücken die weiblichen Geschlechtsorgane in den 
Fokus.

Neue Herausforderungen:  
die jungen Erwachsenen
In der Regel bleiben die, bis zum Beginn des Erwachsenenalters 
„erworbenen“ Körperbilder in den folgenden Lebensphasen wei-
testgehend bestehen. Sie rücken im Lebenslauf manchmal in den 
Hintergrund, dann aber auch wieder ins Bewusstsein, wenn ein 
einschneidendes Ereignis, wie beispielsweise eine Krankheit oder 
eine Schwangerschaft eintritt. Kann die Person dann auf ein sta-
biles und positives Bild vom eigenen Körper zurückgreifen, wird 
sie sich besser an die neue, den Körper betreffende Situation an-
passen können.

Die Körperkonzepte: ein Fazit
Die (bildlichen) Vorstellungen vom eigenen Körper weisen in 
allen Altersklassen auf den Einfluss der Lebensumwelt hin. Eine 
Unterstützung der Kinder und Jugendlichen bei der Entwicklung 
eines positiven Körperkonzepts ist in jeder Altersstufe lohnens-
wert. Entscheidend sind die Erfahrungen, die ein Kind oder ein*e 
Jugendliche*r mit seinem Körper in unterschiedlichen Anforde-
rungssituationen macht. 13 Den Erlebnisrahmen, um diese viel-

fältigen Körpererfahrungen sammeln zu können, gestalten die 
Erwachsenen: die Eltern, die Großeltern und auch die pädagogi-
schen Fachkräfte in der offenen Kinder- und Jugendarbeit. Und 
hier gilt: Je umfangreicher das Erfahrungsspektrum, desto vielfäl-
tiger und positiver kann das Bild vom eigenen Körper werden! ■

Anmerkungen
1 Vgl. Schnegg/Grabner-Niel 2010.

2 Vgl. Tiemersma 1989.

3 Vgl. Schilder/Wechsler 1935.

4 Vgl. Schneider 2012.

5 Vgl. Lausberg 2009.

6 Vgl. Glaun/Rosenthal 1987, Schneider/Collatz 2001, Zimmer 2006.

7 Vgl. Schneider 2006.

8 Vgl. Bengel/Meinders-Lücking/Rottmann 2009.

9 Vgl. Schäfer 2005.

10 Vgl. Nelson/Gruendel 1986.

11 Vgl. Schneider 2012, Schäfer 2005.

12 Schneider 2012.

13 Haug-Schnabel 2007.
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„Wir werden 2000 bis 5000 mal pro Woche mit Bildern  
digital manipulierter Körper konfrontiert.“  

Susie Orbach (britische Journalistin und Psychoanalytikerin)
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  Das Jugendalter, als eine Übergangszeit zwischen Kindheit 
  und Erwachsenenalter, ist eine herausfordernde Le-
bensphase, weil in einer relativ kurzen Zeitspanne zahlreiche 
Anforderungen bewältigt werden müssen. Dabei spielen biologi-
sche, kognitive, emotionale und soziale Veränderungen zusam-
men. Wie für alle Altersphasen hat die Entwicklungspsychologie 
auch für die Adoleszenz Entwicklungsaufgaben formuliert, die in 
Angriff genommen werden müssen, um Entwicklung in Gang zu 
setzen und voranzutreiben.

Die Entwicklungsaufgaben resultieren aus biologischen Verän-
derungen, gesellschaftlichen und kulturellen Erwartungen und 
aus Ansprüchen, die das Individuum an sich selbst und seine Le-
bensziele stellt. Einige der folgenden Entwicklungsthemen ver-
deutlichen die bedeutende Stellung des Körpers im Jugendalter. 
In dieser Phase müssen neben weiteren anspruchsvollen Aufga-
ben große körperliche Veränderungen mit all ihren Folgen be-
wältigt werden. Jugendliche wachsen in ihren neuen Körper hin-
ein und lernen, ihn zu „bewohnen“:
• Aufbau neuer und reifer Beziehungen zu Gleichaltrigen
• Aufbau intimer Beziehungen zu Gleichaltrigen
• Klärung der Geschlechtsrolle
•  Akzeptanz der körperlichen Veränderungen und effektive 

Nutzung des Körpers
•  emotionale Unabhängigkeit von den Eltern und anderen Er-

wachsenen
• Erwerb intellektueller Kompetenzen 
• Erwerb sozialer Kompetenzen 
• Entwicklung eines individuellen Lebensplans 
• Umgang mit Konsum und Freizeit

Das Körperkonzept, d. h. die Vorstellung vom eigenen Körper, ist 
ein wichtiges Element des Selbstkonzepts und damit der Identi-
tät. Es entwickelt sich von frühster Kindheit an, denn die frühsten 
Selbstwahrnehmungen, die Voraussetzung für die Entwicklung 
von Identität und Selbstkonzept bilden, sind Körperwahrneh-
mungen: Das Baby wird gestreichelt und gewickelt, es hat ein 
körperliches Wohlgefühl oder ein körperliches Unwohlsein und 
daraus entwickelt sich ein psychisches Gefühl. 
Im Verlauf des Lebens werden immer neue Aspekte in die Vor-

stellung vom eigenen Körper integriert. Das ist besonders im Ju-
gendalter der Fall, wenn Reifungsvorgänge einsetzen, die zu den 
stärksten Körperveränderungen im gesamten Lebenslauf führen. 
Auf biologischer Ebene findet eine zunehmende Androgense-
kretion in den Nebennieren statt und eine rasche Zunahme der 
Sexualsteroide in den Gonaden, was über die Hypophyse zu ein-
schneidenden Veränderungen des Körperschemas wie z. B. Län-
genschuss, Ausbildung sekundärer Geschlechtsmerkmale und 
vermehrter Fett- bzw. Muskelzunahme führt. 

Aus psychologischer Perspektive müssen eine Akzeptanz und 
Anpassung an den veränderten Körper geleistet werden. Beson-
ders im Jugendalter, einer Zeit der Suche nach Orientierung, ge-
winnt der Körper eine identitätsstiftende Funktion. Die für das Ju-
gendalter typische Stilisierung des Körpers, das Experimentieren 
mit ihm (Piercing, Punk, Tätowierung usw.) sind Ausdruck davon 
und dienen aus entwicklungspsychologischer Sicht dem Aufbau 
und der Festigung der eigenen Identität und der Abgrenzung 
und Loslösung von den Eltern.

Die soziale Umwelt reagiert ebenfalls auf die körperlichen Verän-
derungen: Sie bewertet diese geschlechtsbezogen unterschied-
lich und gibt darüber eine Rückmeldung an die Jugendlichen. Bei 
der Entwicklung der eigenen Identität kommt dem Geschlecht 
eine zentrale Bedeutung zu, die Geschlechtsidentität gehört zu 
den am frühesten erworbenen Aspekten von Identität. Das für 
das Jugendalter typische Experimentieren mit dem Körper und 
der Körperlichkeit dient auch dazu, Geschlechtszugehörigkeit 
darzustellen und darin von der Umwelt bestätigt zu werden. Es 
kann davon ausgegangen werden, dass es im Umgang mit dem 
eigenen Körper kaum Bereiche gibt, die nicht geschlechtsbezo-
gen unterschiedlich erlebt und bewertet werden.

Körperzufriedenheit 

Die größere Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper auf Seiten 
der Mädchen im Vergleich zu den Jungen ist durch die Forschung 
eindeutig belegt. Körperliche Attraktivität und Schönheit sind 
für Frauen und Mädchen wichtigere Werte als für Männer und  
Jungen, vermutlich, weil es für das weibliche Geschlecht trotz  



Annette Boeger

Der Körper im Jugendalter
Jungen und Mädchen erleben ihren pubertären Status unterschiedlich

Weibliche Jugendliche haben größere Probleme ihren Körper zu akzeptieren als männliche Jugend- 
liche. Unter anderem beeinflussen gesellschaftliche Normen, die Familie und biologische Verände-
rungen (Frühreife, Spätreife, Gewichtszunahme) die Annahme des Körpers. Bei weiblichen Jugend-
lichen können Körperakzeptanzprobleme mit Depressionen, Selbstwertmangel und Essstörungen 
einhergehen.
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Gleichaltrige Jugendliche können einen noch kindlichen oder  
einen vollentwickelten Körper haben. Der Zeitpunkt der körper-
lichen Reife wird in der Forschung als entscheidend für die Zu-
friedenheit mit dem Körper angesehen, weil soziale Vergleichs- 
prozesse im Jugendalter eine herausragende Rolle spielen. Die-
ser enge Zusammenhang zwischen Körperzufriedenheit und 
Zeitpunkt der Reifeentwicklung stellt sich bei den Geschlech-
tern gegenläufig dar. Körperliche Frühreife (Menarche vor dem 
12. Lebensjahr) wird von Mädchen eindeutig negativ bewertet, 
von Jungen (Längenwachstum, erste Pollution) dagegen eindeu-
tig positiv beschrieben. Während frühreife Jungen ein besonders 
positives Körperselbstbild aufweisen und sich im Vergleich zu 
spätreifen Jungen für besonders attraktiv halten, verhält es sich 
bei Mädchen umgekehrt. Was sind die Gründe dafür? Verant-
wortlich sind die sozialen Verstärker der Umwelt: Körperlich er-
wachsen wirkende männliche Jugendliche genießen die Vorteile 
des Erwachsenseins. Sie werden mit vermehrter Verantwortung 
ausgestattet und von den Erwachsenen als Gleichberechtigte 
behandelt. Bei frühreifen Mädchen dagegen reagiert die Um-
welt mit Verboten und Einschränkungen, wobei ursächlich dafür 
die Angst vor verfrühter Schwangerschaft stehen dürfte. Wei-
terhin sind männliche Attribute wie Körpergröße, tiefe Stimme 
und Bartwuchs für Jungen sehr erstrebenswerte Ziele, die den 
Status unter Gleichaltrigen erhöhen, während beim weiblichen 
Geschlecht eine Vorliebe für den Status der Mädchenhaftigkeit 
zu finden ist, der durch die einsetzenden Reifeprozesse bedroht 
ist. Frühreife Mädchen nehmen einen Außenseiterstatus unter 
Gleichaltrigen ein. Sie orientieren sich mehr an Älteren (die ih-
rem eigenen körperlichen Entwicklungsstand entsprechen) und 
beginnen demzufolge eher mit Problemverhaltensweisen wie 
etwa Rauchen, Alkoholkonsum und verfrühten sexuellen Bezie-
hungen.
Frühreife bei Mädchen (nicht aber bei Jungen) geht mit schlech-
ten Schulleistungen einher. Insgesamt ist weibliche Frühreife mit 
psychosozialer Auffälligkeit assoziiert und muss deshalb als Risi-
kofaktor für die Entwicklung angesehen werden.

Körpererleben und Selbstwert,  
Depressionen und Familie

Weibliche Jugendliche zeichnen sich generell durch ein niedri-
geres Selbstwertgefühl als männliche Jugendliche aus (ein ge-
schlechtsspezifischer Befund der für alle Lebensphasen gilt). Das 
bereits erwähnte starke Bedürfnis weiblicher Jugendlicher attrak-
tiv zu sein, geht mit Misstrauen in die eigene Attraktivität einher. 
Sie definieren ihre Attraktivität sehr über die Außenwelt, was die 
Gefahr nahelegt, das Aussehen mit dem Selbstwert zu verbinden 
und letzteres stark von der körperlichen Attraktivität abhängig 
zu machen. Die eher instrumentell ausgerichteten männlichen 
Jugendlichen stellen ihren Körper weniger zur Schau, sondern 
benutzen und stärken ihn eher. 
Der gute Selbstwert auch in Bezug auf ihren Körper zeigte sich 
bei Jungen z. B. in Experimenten, in denen sie ihren Körper an-
hand aufgemalter Figuren einschätzen sollten. Die Jungen 
schätzten ihre eigene Figur, ihre gewünschte Idealfigur und die 
vermutete vom Gegengeschlecht meist bevorzugte männliche 
Figur als nahezu identisch ein. Ihr eigener Körper entsprach al-
so nicht nur ihren eigenen Idealvorstellungen; sondern wurde 
auch vom Gegengeschlecht als begehrt vermutet. Mit anderen 
Worten: Ihr Körper war aus eigener Sicht und aus der vermute-

zunehmender Teilhabe an Bildungsprozessen weniger Möglich-
keiten gibt, einen Mangel an Schönheit auszugleichen: Die Aus-
sicht auf Erfolg, Karriere, einen hohen gesellschaftlichen Status 
und z. B. einen Vorstandsposten sind erheblich geringer als beim 
männlichen Geschlecht. Weibliche Jugendliche legen strengere 
Maßstäbe an ihr Äußeres an, wollen häufiger ihr Äußeres ver-
ändern, fühlen sich unwohl in ihrem Körper und schätzen sich 
im Vergleich zu Jungen als zu dick ein. Männliche Jugendliche 
fühlen sich eher zu dünn. Aus weiblicher Sicht ist der Körper ein 
Mittel, andere zu beeindrucken und anzuziehen, sie sind bezie-
hungsorientierter und haben mehr zwischenmenschliche Kom-
petenzen. Jungen sind ich-zentrierter, sie bewerten den Körper 
als leistungsstarkes, die Umwelt beeinflussendes Instrument. 
Jungen schätzen sich auch im Vergleich zu ihren Geschlechtsge-
nossen als wesentlich attraktiver ein, während der Vergleich von 
Mädchen mit ihren Geschlechtsgenossinnen eher zu ihrem eige-
nen Nachteil ausfällt.
Die Zufriedenheit mit dem eigenen Körper, seine Bewertung und 
Akzeptanz hängen mit einem Bündel von Faktoren zusammen. 
Bei allen Untersuchungen imponiert die Geschlechtszugehörig-
keit als bedeutsamster Faktor. Im Folgenden werden Schlaglich-
ter auf einige Gründe für ein negatives Körperbild geworfen. Be-
rücksichtigt wird dabei immer die Geschlechterperspektive. 

Pubertäre Reifeentwicklung

Nicht das Geschlecht an sich, sondern der geschlechtsspezifische 
Verlauf der pubertären Entwicklung ist ein Risiko für die Entste-
hung einer negativen Einstellung zum eigenen Körper. Beson-
ders kritisch sind die geschlechtsspezifischen biologischen Un-
terschiede im pubertätsbedingten Gewichtsanstieg. Der präpu-
bertäre Fettgewebsanteil steigt bei Mädchen östrogenbedingt 
von 8 Prozent bis zum Abschluss der Pubertät auf 22 Prozent an. 
Der ebenfalls stattfindende Gewichtsanstieg bei adoleszenten 
Jungen ist durch eine relative Zunahme der Muskelmasse verur-
sacht. In der westlichen Welt ist Körperfett verpönt, Muskeln da-
gegen werden positiv bewertet und von beiden Geschlechtern in 
Fitnessstudios aufgebaut. 
Die Körperzufriedenheit variiert nicht nur mit dem Geschlecht, 
sondern auch mit dem Reifestatus: Spätreife Mädchen sind zu-
friedener mit ihrem Körper als frühreife; bei den Jungen verhält 
es sich umgekehrt.

Zwischen Jugendlichen gibt es auffallende Unterschiede im pu-
bertären Status (siehe Abb. 1).

 

Abb. 1: Unterschiedlicher körperlicher Status bei Gleichaltrigen  
(eigene Zeichnung)
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ten Sicht der anderen perfekt. Mädchen dagegen schätzten ihre 
Figur als schwerer ein, als die von Jungen vermutete bevorzugte 
weibliche Figur sein sollte. Ihre Idealfigur war erheblich dünner 
als ihre eigene geschätzte Figur und auch dünner als die Figur, 
die sie als am meisten attraktiv für Jungen vermuteten. Mäd- 
chen stellen also noch höhere Ansprüche an das eigene Dünn-
sein, als es nach eigener Einschätzung die (männliche) Umwelt 
verlangt.
Die Zusammenhänge zwischen Selbstwert und Körperkonzept 
lassen sich bereits bei präpubertären Mädchen feststellen. 
Klinisch bedeutsam in Bezug auf die Einstellung zum eigenen 
Körper ist, dass die negativere Körpersicht und die mädchenty-
pisch erhöhte Abhängigkeit von der Beurteilung anderer nicht 
nur mit einem verminderten Selbstwertgefühl, sondern auch 
mit einer depressiven Symptomatik einhergehen. Weibliche Ju-
gendliche haben nämlich nicht nur einen insgesamt niedrigeren 
Selbstwert im Vergleich zu männlichen Jugendlichen, sondern 
auch einen grundsätzlich erhöhten Depressionswert.
Diese engen Beziehungen zwischen Depression und negativem 
Körperbild sind bereits in der frühen Pubertät etabliert und er-
weisen sich über die Zeit als stabil und unabhängig von Entwick-
lungsfortschritten.
Derartige Zusammenhänge zwischen Körperbild auf der einen 
und Depression und Selbstwert auf der anderen Seite sind bei 
Jungen nicht nachzuweisen. Ein negatives Bild vom eigenen Kör-
per ist sogar der stärkste Erklärungsfaktor für die unterschiedli-
che Depressionsausprägung zwischen den Geschlechtern.

Medien, Eltern, Peers 

Soziokulturelle Modelle sehen die Ursache eines negativen Kör-
perbildes in der Anpassung an die in Industrienationen herr-
schende Schönheits- und Schlankheitsnorm, wobei die wichtigs-

ten Vermittler dieser Normen die Medien sind. Diese haben auf 
Mädchen offenbar einen größeren Einfluss als auf Jungen. Die 
größere Bedeutung von Medienbotschaften für Mädchen als für 
Jungen liegt möglicherweise an eindeutigeren soziokulturellen 
Vorstellungen über den idealen weiblichen Körper. Außerdem 
dienen sicherlich der höhere Selbstwert und die positivere Stim-
mungslage auf Seiten der Jungen als Puffer gegen Beeinflussun-
gen von außen.
Eltern haben aber den größten Einfluss auf das Körperbild ihrer 
Töchter und Söhne. Eltern fungieren als wichtige Rollenvorbilder, 
sie geben ihre eigenen Ziele in Bezug auf ihren Körper und den 
Umgang mit ihm an ihre Kinder weiter. Mütter vermitteln dabei 
eher Botschaften über Diäten und Körpergewicht, Väter dienen 
eher als Vorbild für den Erwerb von Muskeln und für körperliche 
Betätigung.
Der Einfluss der Gleichaltrigen ist stärker, wenn das Mädchen das 
Ideal eines dünnen Körpers verinnerlicht hat und wenn in der Cli-
que Vergleichsprozesse bezüglich des Aussehens eine wichtige 
Rolle spielen.

Ein verbreitetes Verhalten von Eltern und Gleichaltrigen ist das 
Hänseln ihrer Kinder bzw. Freunde wegen ihrer äußeren Erschei-
nung. Figurkritik und Hänseln sind ein erheblicher Risikofaktor 
bei beiden Geschlechtern für die Entwicklung eines negativen 
Körperbildes. Dagegen ist die wahrgenommene Akzeptanz von 
Mutter und Vater ein bedeutender Schutzfaktor gegen ein ge-
störtes Körperbild. Hänseln wegen des Körpergewichts und der 
Brustentwicklung ist für frühreife Mädchen ein weiterer Faktor für 
ihre Körperunzufriedenheit. Ein negatives Körperbild leitet Ess- 
probleme und Essstörungen ein. Übergewicht ist aber nur dann 
ein Risiko für die Entwicklung eines negativen Körperbildes, 
wenn es auf Kritik im sozialen Umfeld stößt. Es gibt also einen 
direkten Einfluss von Hänseln und Figurkritik auf die Entwicklung 
eines negativen Körperbildes, welches Essstörungen vorausgeht. 

Unter Einbeziehung aller bekannten Faktoren zeigt das folgen-
de Modell die zentrale Stellung eines negativen Körperbildes: Es 
ist sowohl Folge sozialer Einflüsse und biologischer Prozesse als 
auch Ursache für psychopathologische Entwicklungen (Depressi-
onen, negativen Selbstwert und Essstörungen).

 

Abb. 2: Das negative Körperbild als Folge biologischer und sozia-
ler Prozesse und als Ursache für eine gestörte Entwicklung (Boe-
ger 2010)

Resümee

Die Forschung belegt für weibliche Jugendliche ein negativeres 
Körperbild, das Prädiktor für depressive Verstimmungen, Selbst-
wertbeeinträchtigungen und Essstörungen ist. Diese Schlüssel-
stellung für adoleszente Entwicklungsstörungen hat das Körper-
bild bei männlichen Jugendlichen nicht. 

1. Weiblicher Frühreifestatus

2. Hänseln & Figurkritik

negatives Körperbild

Depression

negativer Selbstwert

Essstörung

(beides nur bei Mädchen)
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Gesellschaftliche Idealvorstellungen über einen schlanken Kör-
per werden in stärkerem Maße dem weiblichen Körper zuge-
schrieben. Die Zunahme des Körpergewichts bei der Bevölkerung 
der Industrienationen in den vergangenen Jahren bei gleichzei-
tig immer dünneren weiblichen Schönheitsvorbildern durch die 
Medien, macht das Erreichen solcher herrschenden Ideale immer 
schwieriger und führt zwangsläufig zu größeren Körperakzep-
tanzproblemen bei Mädchen. Das männliche Geschlecht ist auf-
grund seines höheren Selbstwerts, der auch den Körper umfasst, 
zufriedener mit seinem Äußeren und auch weniger anfällig für 
mediale Verführungen.
Diese soziokulturellen Faktoren sind mit biologischen und famili-
ären Faktoren eng verflochten und führen zu einer größeren Un-
zufriedenheit mit dem Körper beim weiblichen Geschlecht, nicht 
aber beim männlichen Geschlecht.

Was lässt sich tun gegen die erwiesenen Probleme mit dem eige-
nen Körper bei weiblichen Adoleszenten? Den Selbstwert stär-
ken von Anfang an und die Entwicklung von sehr frühzeitig ein-
zusetzenden Präventionsprogrammen (bereits im Kindergarten) 
stellen zwei Möglichkeiten dar. ■

Anmerkung: 
Eine Literaturliste kann bei der Katholischen Landesarbeitsgemeinschaft Kinder- und 
Jugendschutz angefordert werden.

Prof. Dr. Annette Boeger ist approbierte Psychotherapeutin und seit 
1998 mit Lehrstuhl für Entwicklungspsychologie an der Universität  
Essen-Duisburg tätig. 

 O-TÖNE

„Ich kann also, genau gesprochen, nicht sagen, dass ich  
einen Körper habe, aber die geheimnisvolle Verbindung,  

die mich mit meinem Körper eint, ist die Wurzel aller meiner  
Möglichkeiten. Je mehr ich mein Körper bin,  

desto mehr an Wirklichkeit wird mir verfügbar,  
existieren die Dinge doch nur, sofern sie mit meinem Körper  

in Kontakt stehen, von ihm wahrgenommen werden.“  
Gabriel Marcel/1953; Marcel (1889-1973) war ein französischer Philosoph 

und der führende Vertreter des christlichen Existentialismus.

„Ich denke, es ist essenziell, Kindern die Möglichkeit zu geben,  
ihren eigenen Stil zu entwickeln. Es handelt sich hierbei um 

 eine erste Form des Selbstausdrucks, der Kreativität und  
der Persönlichkeit.“ 

Sonja, Mutter der achtjährigen Kathrin, https://www.dove.com/de/ 
dove-self-esteem-project/help-for-parents/talking-about-appearance/help-

your-child-develop-a-positive-body-image.html?gclsrc=aw.ds&

„Der Körperkult wird zu einer Diesseitsreligion.  
Der Religionssoziologe Thomas Luckmann  

hat einmal gesagt, das 20. Jahrhundert  
sei dadurch gekennzeichnet, dass es zu einer Schrumpfung  

der Transzendenzen gekommen sei.  
Die Religion verkörpert große Transzendenzen,  

das ist das Jenseits, der metaphysische,  
überempirische Gott. Aber wir leben in einer Zeit,  

in der weniger diese großen Transzendenzen  
für den Menschen wichtig sind,  

sondern was er dann ganz einfach mittlere oder kleine  
Transzendenzen nennt, der Körper, das eigene Ich,  

die Selbstverwirklichung, die Autonomie,  
– solche Themen werden für den Menschen wichtig.“ 

Robert Gugutzer, Soziologe an der Universität Frankfurt; 
aus: www.deutschlandfunk.de/ Die neue Lust am Körperkult,  

von Peter Leusch
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  Seit rund 25 Jahren beobachtet man in Forschung und 
  Praxis ein neues Phänomen im Bereich der Ess- und Kör-
perbildstörung: die Muskel- oder Fitnesssucht. Betroffene sehen 
sich als zu dünn und/oder zu wenig definiert und setzen auf eine 
rigide Ernährung bei einer starken Priorisierung einer meist tägli-
chen Kraftsportroutine im Fitnessstudio. Nicht selten wird dabei 
auch zu illegalen Dopingsubstanzen gegriffen, was zu schweren 
körperlichen und psychischen Gesundheitsschäden führen kann. 
Meist sind es Jugendliche und junge Männer, die unter einer der-
artigen Problematik leiden. Das Verständnis für dieses relativ 
neue Störungsbild ist nach wie vor gering ausgeprägt. Eine um-
fassende Darstellung verlangt darum nicht nur nach einer psy-
chologischen, sondern auch einer gesellschaftlich-systemischen 
Betrachtungsweise. 1

Begriffsdefinition und Erscheinungsbild

Fitness wird heutzutage nicht mehr nur mit Gesundheit verbun-
den, vielmehr wird damit mittlerweile auch eine bestimmte Kör-
peroptik und eine hohe Leistungsmotivation assoziiert. Wer sich 
für Kraft- und Fitnesstraining interessiert und sich mit Sport, Er-
nährung und Training auseinandersetzt, ist mit einer Vielzahl ge-
sellschaftlicher und medialer Einflüsse konfrontiert. Bei entspre-
chender Vulnerabilität kann dies das psychische Gleichgewicht 
aus der Balance bringen und schließlich in eine Körperbild- oder 
Essstörung führen. Geht es dabei primär um Muskelmasse oder 
deren Sichtbarkeit, verwendet man heute den Begriff der Mus-
keldysmorphen Störung (engl. Muscle Dysmorphia, auch Bigo-
rexia genannt). 

Diagnostisch wird die Störung den körperdysmorphen Störun-
gen zugeordnet und ist somit gemäß dem amerikanischen Di-
agnosemanual APA eine Unterkategorie der Zwangsstörungen 2 
(siehe dazu Kasten 1 auf S. 15). Die Diskussion der diagnostischen 

Einordnung ist jedoch bei weitem noch nicht abgeschlossen. 3 
Betroffene fühlen sich zu wenig muskulös und befürchten, we-
gen eines zu hohen Körperfettanteils nicht genügend Muskelde-
finition zu besitzen. Daraus kann eine starke Wahrnehmungsver-
zerrung der körperlichen Erscheinung resultieren, wobei die Kör-
peroptik extrem bewertet wird. Da dies eines der augenfälligsten 
Phänomene der Muskeldysmorphie darstellt, wurde in der frü-
heren, zumeist englischen Literatur, der Begriff der „Reverse An-
orexia“, der umgekehrten Magersucht verwendet 4, da auch bei 
magersüchtigen Patientinnen und Patienten eine ausgeprägte 
Wahrnehmungsverzerrung hervorsticht. Hinzu kommt, dass der 
Begriff der „Sucht“ für beide Störungsbilder nicht unbedingt das 
zentrale Motiv der Verhaltensweisen beschreibt. Während näm-
lich bei der Magersucht das anorektische Verhalten primär durch 
eine Angst vor Gewichtszunahme motiviert ist, sind es bei der 
Muskel- und Fitnesssucht Ängste, die bereits antrainierte Mus-
kelmasse wieder zu verlieren oder aber deren Sichtbarkeit nicht 
erhalten zu können. 

Roland Müller

Das Phänomen der Muskel- und  
Fitnesssucht bei Jugendlichen
Wann wird Kraftsport bei jungen Menschen zum Problem?

Körperkult ist ein fundamentaler Teil der Diät- und Wellnesskultur. Wer sich für Kraft- und Fitness- 
training interessiert und sich mit Sport, Ernährung und Training auseinandersetzt, ist mit einer  
Vielzahl gesellschaftlicher und medialer Einflüsse konfrontiert. Bei entsprechender Anfälligkeit kann 
dies das psychische Gleichgewicht aus der Balance bringen und schließlich in eine Körperbild- oder 
Essstörung führen. Selbst persönliche Ziele, die in einem gesunden Rahmen liegen, können ungesun-
den oder unrealistischen ästhetischen Ansprüchen zu Grunde liegen – zum Beispiel, ein bestimmtes 
Prozent an Körperfett zu erreichen. Ähnlich wie bei Frauen mit Magersucht laufen immer mehr vor 
allem junge Männer Gefahr, sich in idealisierte Körperformen meißeln zu wollen. Langfristig ist dies 
aber sehr schädlich – insbesondere, wenn sie mit Anabolika kombiniert werden. 
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Weiterhin fällt auf, dass Menschen, die unter einer Muskeldys-
morphie leiden, ihren Alltag sehr stark auf Krafttraining und den 
entsprechenden Lifestyle ausrichten. Die Trainingseinheiten 
werden meist vor Schule und Beruf gestellt. Essen mit Freunden 
werden eingeschränkt, da eine bestimmte, kraftsportdienliche 
Ernährung rigide umgesetzt wird. Am problematischsten ist die 
Anwendung von Dopingsubstanzen, in den meisten Fällen ana-
bolen Steroiden („Anabolika“), die im Extremfall zu schweren psy-
chischen und körperlichen Nebenwirkungen oder aber gar plötz-
lichem Herztod führen können. 

Fokus auf junge Männer

Betroffen sind vorwiegend junge Männer. Bisherige Daten ge-
hen davon aus, dass rund 90 Prozent der an einer ausgeprägten 
Muskeldysmorphie Leidenden männlichen Geschlechts sind. Ak-
tuelle Prävalenzzahlen sind schwierig zu nennen, mitunter auf-
grund der hohen Schambehaftung des Themas bei Männern. 
Man schätzt, dass rund 20 Prozent der männlichen Trainierenden 
im Fitnessstudio ausgeprägte Symptome einer Muskeldysmor-
phie zeigen. 5 In Bezug auf Dopinggebrauch kann ebenfalls von 
ähnlichen Zahlen ausgegangen werden, wobei gerade hier eine 
hohe Dunkelziffer herrscht. 6 Allerdings zeigen diese Zahlen auch 
auf, dass nicht jeder, der intensiven Kraftsport oder Bodybuilding 
betreibt, eine Körperbildstörung oder ausgeprägten psychischen 
Stress im Rahmen seines Krafttrainings aufweist. Von Körperun-
zufriedenheit als Basis einer späteren Muskeldysmorphie wird 
mittlerweile bereits von Jungen im Teenageralter berichtet. So 
zeigte sich in einer Schweizer Studie in 2015 und 2016, dass rund 
75 Prozent der befragten Jungen im Alter von 13 bis 16 Jahren 
angaben, mehr Muskeln und sichtbare Bauchmuskeln haben zu 
wollen. 7 

Generell scheint zudem das Risiko, an einer Muskeldysmorphie 
zu erkranken, mit jüngerem Alter höher zu sein. 8 Mit Blick auf die 
Geschichte der Essstörungsforschung fällt auf, dass psychische 
Probleme mit dem Körperbild sowie Essverhaltensstörungen 
bis in die 1970er Jahre fast ausschliesslich Frauen zugeschrie-
ben wurden. Erst seit dieser Zeit steigt das Forschungsinteresse  
bezüglich derartiger Probleme bei Männern. Bis heute befasst 
sich jedoch erst rund 1 Prozent der veröffentlichen Forschung mit 
Ess- und Körperbildstörungen bei Männern. Dies ist insbesonde-
re in Bezug auf das nach wie vor hohe Ausmaß an Stigmatisie-
rung und mangelndes Verständnis für Männer wichtig, die unter 
ihrer Körperoptik leiden. Für Männer ist es gesellschaftlich gese-
hen nach wie vor schwierig, Leidensdruck unter dem eigenen 
Aussehen zuzugeben und anzusprechen. Viele Fachstellen sind 
zudem kaum auf derartige Probleme ausgerichtet. Des Weiteren 
gilt es auch, darauf hinzuweisen, dass die momentan vorhande-
nen Daten die Annahme, dass homosexuelle Männer eher un-
ter einer Muskeldysmorphie leiden, nicht bestätigen. 9 Während 
zwar homosexuelle Männer eher klassische Essstörungen auf-
weisen, ist die Auftretenswahrscheinlichkeit bei der Muskeldys-
morphie bei hetero- und homosexuellen Männern ausgeglichen. 
Dieser Punkt ist ebenfalls im Hinblick auf die Stigmatisierungs-
frage wichtig, da viele Männer mit Körperbildstörungen Angst 
haben, wegen ihrer Probleme für verweiblicht oder homosexuell 
gehalten zu werden. 

Entstehungs- und Einflussfaktoren

Bereits der amerikanische Psychiater Harrison G. Pope, der sich 
als einer der ersten mit Forschung zum Phänomen der Muskel-
dysmorphie hervortat, beobachtete den Einfluss einer seit den 
1980er Jahren boomenden Fitnessindustrie auf die zunehmende 
Körpernormierung des Mannes. So wurden Männerkörper in den 
Medien immer muskulöser, wobei der Körperfettanteil gleich-
zeitig zurückging. 4 Der mediale Einfluss, gerade auch auf junge 
Menschen, ist heute so groß wie nie. Neuere Forschung belegt 
auch, dass einerseits die Betrachtung von Bildern hypermusku-
löser Körper zu einem zunehmenden Drang nach Muskelmasse 
bei Männern führen kann10, andererseits aber auch, dass soziale 
Medien einem bestimmten Muster folgend spezifische Körper-, 
Essverhaltens-, und Leistungsnormen portieren und somit be-
stimmte Assoziationsmuster fördern. 1 Wer muskulös-definiert 
aussieht, ist attraktiv, leistungsbereit und willensstark. 

Weiter werden gerade bei Jugendlichen kritische Kommentare 
der Eltern zum Erscheinungsbild ihrer Söhne im Kindesalter als 
wichtiger Einflussfaktor für die Entstehung von Symptomen ei-
ner Muskeldysmorphie diskutiert. 11 Hinzu kommt der Einfluss 
Gleichaltriger, die sich bereits intensiver mit Kraftsportthemen 
beschäftigen. Tatsächlich beeinflussen diese den Drang nach 
Muskelzuwachs und den Griff zu Muskelaufbaupräparaten of-
fenbar am stärksten. 12 Gerade bei Letztgenanntem gilt es zu-
dem zu beachten, dass zwar legale und mittlerweile auch im Le-
bensmittelhandel gängig erwerbbare Produkte für verbesserten 
Muskelaufbau oder Regeneration medizinisch meist noch unbe-
denklich sind, allerdings den Glauben an den Wirkeffekt einer 
bestimmten Handlung auf- und ausbauen: Durch die Zuführung 
externer Produkte kann die Trainingsleistung – und im Falle eines 
Trainingsfokus auf Körperoptik – das körperliche Erscheinungs-
bild optimiert werden. Dies kann als Basis für die spätere Doping-
handlung fungieren. 13
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Was kann man tun?

In Bezug auf die Herangehensweise an junge Männer, die Symp-
tome einer Muskeldysmorphie aufweisen, gilt es zunächst zwei 
wichtige Aspekte zu berücksichtigen: Einerseits ist das Thema 
sehr schambesetzt und darum die Gesprächsaufnahme mit vie-
len Hindernissen verbunden, zum anderen geht es um ein Thema 
mit vielen Bewertungen und Urteilen. Dem alten, aus der Entste-
hungsgeschichte des Bodybuildings stammenden, allgemein-
gesellschaftlichen Denken, dass Männer mit üppigen Muskeln  
„Freaks“ sind, die in dunklen Kellern rostige Eisengewichte stem-
men, ist der moderne Kraft- und Fitnesssportler längst entwach-
sen. Einer wert- und insbesondere urteilsfreien Haltung der be-
troffenen Person und ihren Handlungen gegenüber kommt da-
her eine wichtige Bedeutung zu. Auf dieser Basis kann das Um-
feld zunächst das Gespräch in Form eines möglichst wertfreien 
Zuhörens anbieten. Gerade bei Jugendlichen, die noch Zuhause 
wohnen, können Eltern sich von ihren Kindern zeigen lassen, was 
sie lesen und anschauen und aktives Interesse an Themen zeigen, 
die im Kollegenkreis, z. B. im Fitnessstudio, besprochen werden. 
Nicht zuletzt ist der intensive Kraftsport und die Körperformung 
ein Versuch des Individuums, mit Selbstwertthemen und belas-
tenden Emotionen besser umgehen zu können und sollte dar-
um auch als Problemlösestrategie betrachtet werden. Ist jemand 
schon stärker von Symptomen einer Muskeldysmorphie betrof-
fen, können zusätzlich Strategien zu einer besseren Verhaltens-
kontrolle und ein Hinterfragen von Gedanken und Annahmen in 
Eigenregie unterstützt werden.

Folgende Punkte können durch Betroffene vertieft und durch 
Angehörige unterstützt werden: 14

1.  Kritisches Überdenken der Vor- und Nachteile des momenta-
nen Lebensstils.

2.  Regelmäßige Gespräche anbieten. Dies kann auch jemand  
im Umfeld sein, z. B. ein*e Trainer*in, Lehrer*in, gute*r 
Freund*in.

3.  Essverhalten verändern über Protokollieren, bewusster Ein-
bau „verbotener“ Nahrungsmittel oder Abbau von übermäßi-
gem Proteinkonsum.

4.  Kritische Bewertung des Körpers und Annahmen zum Körper-
bild abbauen – Leitsatz: Vom Bewerten zum Beschreiben des 
Körpers.

5. Hinterfragen und ggf. Anpassen des Social Media Gebrauchs.
6.  Einbau neuer Freizeitaktivitäten (Unternehmungen mit 

Freund*innen, Ausflüge, Bewegung ohne Leistungsaspekt).
7.  Bei Rückfällen in alte Gewohnheiten und Denkmuster Unter-

stützung anbieten, ohne überkontrollierend zu wirken.

Schließlich kann auch Unterstützung in der Suche einer weiter-
führenden, professionellen Hilfe angeboten werden. Sehr schwie-
rig für Angehörige wie Fachpersonen ist der Umgang mit einem 
bereits manifestierten Dopinggebrauch. Nicht selten wissen 
dopende Kraftsportler mehr über die gängigen Substanzen und 
Wirkungsweisen als Ärzte. Oft haben Betroffene zudem bereits 
einen intensiven, individuellen Entscheidungsprozess durchlau-
fen und mögliche Risiken durch ein starkes Verdrängungs- und 
Glaubensmuster-Repertoire ausgeblendet. 13 Überzeugungsver-
suche, die Dopinghandlung zu unterlassen, greifen hier in aller 
Regel ins Leere. Besonders wichtig ist es darum für Angehörige, 
sich gut um sich selbst zu sorgen und sich nötigenfalls in eine 
professionelle Beratung zu begeben, zur Hilfe im Umgang mit 
Ängsten, Sorgen und Belastungen aus der Dopinghandlung ih-
rer Kinder oder Freunde. 

Diagnosekriterien der Körperdysmorphen Störung mit Spezifikation Muskeldysmorphe Störung (DSM-5)

A.  Übermäßige Beschäftigung mit einem oder mehreren vermeintlichen Mängeln oder Defekten im äußeren Erscheinungsbild, 
die für andere nicht erkennbar sind oder geringfügig erscheinen.

B.   Neu: Im Verlauf der Störung hat die Person in Reaktion auf die Befürchtungen bezüglich des Aussehens sich wiederholende  
Verhaltensweisen –repetitiv– (z. B. Überprüfung im Spiegel, „skin picking“, Rückversicherungsverhalten) oder gedankliche 
Handlungen (z. B. Vergleich des Aussehens mit anderen) ausgeführt.

C.  Die übermäßige Beschäftigung verursacht in klinisch bedeutsamer Weise Leiden oder Beeinträchtigungen in sozialen, beruf- 
lichen oder anderen wichtigen Funktionsbereichen.

D.  Die übermäßige Beschäftigung mit dem äußeren Erscheinungsbild wird nicht besser durch die Diagnose einer Essstörung  
erklärt (z. B. bei Befürchtungen in Bezug auf Körperfett oder -gewicht).

Mit Muskeldysmorphophobie: Die Person ist übermäßig beschäftigt mit der Vorstellung, dass der Körper zu klein oder 
nicht ausreichend muskulös gebaut ist. Dieses Bestimmungsmerkmal trifft auch zu, wenn die Person sich übermäßig mit 
anderen Körperbereichen beschäftigt, was sehr häufig der Fall ist.

Kasten 1: 
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Fazit

Die Muskeldysmorphie ist eine weit verbreitete Körperbild- 
störung, die häufig junge Männer betrifft. Das Wissen und die  
gesellschaftliche Sensibilisierung um diese relativ neue Proble-
matik sind nach wie vor gering. Unter dem Einfluss einer histo-
risch mitbedingten Stigmatisierung von Körperbild- und Essstö-
rungsproblemen bei Männern schämen sich Betroffene oft und 
leiden lange still vor sich hin. Ein möglichst wert- und urteils- 
freies Zuhören kann bereits eine wichtige, erste Unterstützung 
darstellen. ■
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 O-TÖNE

„Man kann es sehen an Reaktionen, die Fußballspieler zeigen in 
Situationen, die kein Mensch intellektuell bewältigen kann, zum 
Beispiel sogenannte intelligente Pässe spielen. Wir können auch 

Leichtathletik nehmen, Handball, Schwimmen: Wir sehen überall, 
wie der Körper den Menschen in Situationen einpasst, da hat der 
Körper Priorität. Er führt den Menschen sozusagen, er führt das 

geistige Verständnis. Wenn wir es getan haben, dann begreifen wir, 
warum wir das getan haben, aber nicht in dem Moment,  

wo wir es tun.“
Gunter Gebauer, Philosoph, Sportwissenschaftler, FU Berlin; 

aus: www.deutschlandfunk.de/ Die neue Lust am Körperkult,  
von Peter Leusch

„Die Art und Weise wie Menschen sitzen, gebären, schwimmen oder 
essen, hängt radikal davon ab, wie eine bestimmte Kultur diese 

Fertigkeiten weitergibt. Jede Kultur lehrt sozusagen Techniken des 
Körpers. Die Verwendung unseres Körpers und damit unser Körper 

selbst sind kulturspezifisch geprägt, geformt und hergestellt.“
aus: Die Techniken des Körpers;   

französischer Soziologe Marcel Mauss (1935)

„Je mehr ich jedoch in meinem Umfeld darauf achte, umso  
mehr Männer entlarven sich als Pumper. Auf einmal bemerkte ich 

Klimmzugstangen in Türrahmen und den Kunststoff-Geruch  
von Trimmgeräten made in China an den Händen der Jungs.“

Charlotte Haunhorst in: www.jetzt.de/maedchenfrage/ 
jungs-was-soll-das-mit-dem-pumpen-573692

Roland Müller, Dr. des., Projektleiter Verein PEP (Prävention Ess- 
störungen Praxisnah), Fachpsychologe für Psychotherapie FSP, 
Bern/Schweiz, beschäftigt sich als klinischer Psychologe und  
Psychotherapeut bereits seit seinem Masterstudium mit Essverhal-
tensstörungen. Nebst seiner langjährigen Arbeit in der ambulanten 
Adipositas- und Essstörungstherapie engagiert er sich seit mehreh-
ren Jahren in der Präventionsarbeit im Verein PEP (Prävention  
Essstörungen Praxisnah) und betreibt als Projektleiter vorwiegend 
Aufklärungsarbeit im Bereich der Essstörungen bei Männern, ins- 
besondere dem Phänomen der Muskel- und Fitnesssucht (Muskel-
dysmorphie).
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Reinhold Gravelmann

Selbstfindung  
in der schönen neuen Welt 
„Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?“

Menschen haben sich immer schon nach den jeweils herrschenden (oder individuellen) Schön-
heitsidealen zurechtgemacht und ein Körperkonzept für sich entwickelt – auch in Zeiten, in denen  
Massenmedien wie Zeitschriften, TV und digitale Plattformen noch keine Rolle spielten. Selbststyling 
und die Bodymodifikationen 1 sind in allen Kulturen verbreitet, wobei die Schönheitsideale und die 
Inszenierung von Körperbildern kulturellen Einflüssen und einem stetigen Wandel unterliegen - 
heutzutage beschleunigt durch das Internet. Doch was macht das mit jungen Menschen auf ihrem  
Weg zum eigenen Ich? Können sie sich in dem Wust an vermeintlichen Vorbildern eine eigene  
unabhängige Identität schaffen?

  Stereotype Bilder von Schönheit  
  prägen schon Kinder

Schon kleine Kinder orientieren sich an Schönheitsidealen, die 
ihnen durch Medien, durch ihr Lebensumfeld sowie durch Er-
wachsene - bewusst und unbewusst - vermittelt werden. Schon 
in Kinderfilmen werden Schönheitsideale und Körperbilder er-
zeugt. Drei von vier Mädchenfiguren in Zeichentricksendungen 
entsprechen proportional gesehen nicht dem eines Menschen. 2 
Die Folge: In einer Studie in England sagten 20 Prozent der 7-Jäh-
rigen, abnehmen zu wollen. (Auch Bob der Baumeister als Rol-
lenmodell für Jungen ist nicht mehr dicklich, sondern deutlich 
größer und körperlich „männlicher“.) 

Jugendliche als Zielgruppe im  
Bodymodification-Wettbewerb

Die Perfektionierung des Aussehens und des Körpers spielen be-
sonders in der Adoleszenz eine zentrale Rolle. Es gibt eine Viel-
zahl von Spielarten. Interessant ist z. B. der Trend hin zum Pier-
cing oder zu Tattoos 3 - Ausdrucksformen der Körpergestaltung, 
die lange Zeit kulturell verpönt waren und eher einem bestimm-
ten Milieu zugeordnet wurden. 

Die enorm gewachsene Fitnessbranche4 stellt eine weitere Form 
des Körperstylings dar. Bodystyling jeglicher Art floriert. Es han-
delt sich um milliardenschwere Wachstumsmärkte - weltweit. Es 
werden sämtliche Kanäle bespielt, um die Produkte an die*den 
Jugendliche*n oder an die Frau und den Mann zu bringen. Die 
Zeitschriften und das Fernsehen bieten eine Palette an Vorbil-
dern an, im weltweiten Netz wird dies fortgesetzt und potenziert. 
Hier ist die Größenordnung der erreichten Zielgruppe, insbeson-
dere junger Menschen, gewaltig. 

Besonderheiten im Kontext von Social Media

Social Media steht für internetbasierte Plattformen, die es ih-
ren Nutzer*innen ermöglichen, zu kommunizieren und (selbst-
erstellte) Inhalte wie Bilder und Videos auszutauschen. So-
ziale Netzwerke gehören in der heutigen Gesellschaft zum 
Alltag und werden millionenfach von jungen Menschen ge-
nutzt. Neue Medien sind jederzeit verfügbar. Sie verändern 
die Mediennutzung und die Nutzungshäufigkeit. Nach Whats-
App folgt bei Jugendlichen in der Beliebtheitsskala Instagram.  
Social-Media-Plattformen wirken in der heutigen Zeit als neue 
hochbedeutsame Sozialisationsinstanz neben den Eltern und 
der Peergroup im unmittelbaren Lebensumfeld. Jugendliche und 
auch Kinder vergleichen sich mit anderen in den sozialen Medi-
en und sie bewundern ihre Vorbilder. Dabei unterliegen sie oft 
Rollenklischees, Männlichkeits- und Weiblichkeitsdefinitionen 
und den Körperbildern, die der Mainstream in sozialen Medien 
präsentiert. Schön, schlank, gutes Styling, sexy, verführerisch – so 
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sollen Mädchen und junge Frauen sein; muskulös, stark, cool – 
das sind die Attribute, die männlichen Jugendlichen (noch  
immer) als Vorbilder präsentiert werden.

Social-Media-Plattformen als zentrale  
Akteure bei der Entwicklung von Selbst- 
bildern Jugendlicher
Junge Menschen befinden sich in einem Spannungsfeld, das aus 
Vorgaben der Eltern, Meinungen von Freunden und Peergroups, 
gesellschaftlichen Normen sowie Einflüssen aus den (digitalen) 
Medien besteht. Es ist ihre schwierige Entwicklungsaufgabe, 
ein eigenes Selbstbild und Wertesystem zu entwickeln und dies 
durch erproben, modifizieren oder verwerfen auf Tauglichkeit in 
alltäglichen Situationen zu testen. Grundsätzlich tragen alle Me-
dien zur Verbreitung und Reproduzierung von Idealbildern bei 
und wirken dadurch auf die Jugendlichen. Heutzutage beeinflus-
sen insbesondere Social-Media-Plattformen wie Instagram die 
Einstellungen zum eigenen Körper der Kinder und Jugendlichen 
in besonders massiver Form. Man vergleicht sich nicht mehr nur 
wie früher mit dem näheren Umfeld, sondern quasi weltweit. 

Social-Media-Plattformen bieten jungen Menschen die Option 
der medialen Selbstinszenierung und Selbstvermarktung. Online 
bietet sich ein stark erweiterter Handlungsraum zur Darstellung 
von Körperbildern und Erproben von Persönlichkeitsfacetten. 
Eine - vor allem bei Mädchen - sehr beliebte Plattform ist In- 
stagram 5, wo sich vorwiegend Inhalte zu den Themen Schönheit 
und Ästhetik finden. Jugendliche können Bilder von anderen 
konsumieren oder eigene Fotos teilen. Auch die Nutzung einer 
Chatfunktion ist möglich. Zentral ist die Selbstinszenierung, die 
Selfies, die eigene Performanz, das Liken und Posten von „schö-
nen“ (Selbst)bildern. Doing Gender - das permanente Inszenie-
ren des eigenen Körpers. Dazu können die Jugendlichen etwa 
bei Instagram mit einer leicht zu bedienenden integrierten Fo-
tobearbeitungssoftware ihre Körperbilder modellieren, optimie-
ren und kaschieren, vom wegretuschierten Pickel bis zu Färbung 
der Haare, der Anpassung von Lippen und Nasen oder durch 
Veränderung der Körperproportionen. Die eigenen, oft als unge-
nügend empfundenen Körper werden dem Idealbild angepasst. 
Hinzu kommen erlernte Posen, nachgeahmte Schmink- oder 
Kleidungsstile häufig unter Verwendung bestimmter Marken-
artikel. Dieses optimierte Selbst wird digital verbreitet, anderen 
zur Anschauung und Bewertung gezeigt, in der Hoffnung auf 
Bestätigung und Likes. Jugendliche unterschätzen aber, dass die 
Postings auch eine Eigendynamik entfalten können und sie un-
ter Umständen wegen ihrer Fotos oder ihres Aussehens gemobbt 
werden, auch wenn Instagram 2019 einen besseren Schutz vor 
Mobbing eingebaut hat 6 (Köver 2019).

Social-Media-Plattformen sind somit neue, zentrale Orte der 
Identitätsarbeit der jungen Menschen. Zugleich stellen sie eine 
virtuelle Scheinwelt dar, die aber erhebliche Auswirkungen auf 
die reale Lebenswelt entfaltet. 

Influencer*innen als Vorbilder und  
Rollenmodelle für junge Menschen
Die Jugendphase ist von Irritationen, Konflikten und divergie-
renden Erwartungshaltungen und dem Bild vom eigenen Kör-
per geprägt. Junge Menschen suchen nach Geschlechtsidentifi-

kationsmodellen. Vorbilder in den Medien können Orientierung 
bieten. Viele Influencer*innen (zu Deutsch: Beeinflusser*innen!) 
sind im jugendlichen Alter oder junge Erwachsene. Sie lassen die 
Jugendlichen an ihrem Lebensalltag teilnehmen und sprechen 
ihre Sprache. Die Interaktion der Follower*in mit dem*der Influ-
encer*in etwa über Kommentarfunktionen ist oft zeitlich inten-
siv und sehr eng. Sie bieten auf ihren Kanälen Inhalte, die junge 
Menschen ansprechen. Die jungen Menschen identifizieren sich 
mit den Denk,- Wahrnehmungs-, Urteils- und Handlungsmustern 
ihrer Vorbilder und gleichzeitig orientieren sie sich in großem 
Maße an deren Äußerlichkeiten, wie der körperlichen Figur, der 
Frisur, den Accessoires, der Kleidung oder dem Körperschmuck 
(z. B. Tattoos). 

Enormer Zuspruch – verstärkt durch  
Algorithmen

Während klassische Prominente eher unerreichbar erschei-
nen, ist bei Influencer*innen genau das Gegenteil der Fall. 
Durch die suggerierte Nähe und Glaubwürdigkeit – das Kapi-
tal der Werbebranche – erreichen sie ihre Zielgruppe millio-
nenfach. Um sich die Dimensionen klar zu machen, lohnt sich 
ein Blick auf einige bedeutende Influencer*innen. So stehen 
bei den deutschen Mädchen etwa Daggi Bee oder Bibi hoch 
im Kurs. Bibi (Heinicke) hat mit ihrem Beauty Palace 7,67 Milli-
onen Follower*innen. 7 Ihr Ehemann Julian Clasen hat fünf Mil-
lionen Follower*innen. Damit wird deutlich, dass unter jungen 
Mädchen fast jede Jugendliche diesen Influencer*innen folgen 
muss, allein schon, um im Freundeskreis mitreden zu können.  

Der Schauspieler Dwayne ‚The rock‘ Johnson, steht für den Männ-
erkult. Mehr als 200 Millionen Follower*innen folgen diesem Idol 
auf Instagram. 8 Wie können sich junge Menschen von diesen Vor-
bildern abgrenzen? Ein schwieriges Unterfangen. Hinzu kommen 
die besonderen Tücken der Algorithmen. Sie sorgen dafür, dass 
die Jugendlichen immer wieder mit selektiven Informationen 
und Bildern versorgt werden, die sich jeweils aus dem Nutzungs-
verhalten der User*innen ergeben. Die sogenannte Filterblase 
von Informationen und Bildern verstärkt die bereits bestehenden 
Sichtweisen und die bestehenden Interessen, in diesem Fall der 
bereits favorisierten Modelle von Schönheits- und Körperbildern. 
Problematische Auswirkungen von medial vermittelten Körper-
bildern.

Problematische Auswirkungen von medial 
vermittelten Körperbildern
Körperliche Ausnahmeerscheinungen werden als Norm darge-
stellt und vermitteln zugleich, dass „gutes“ Aussehen mit Glück 
und Erfolg gleichzusetzen ist und tatsächlich existiert dieser Zu-
sammenhang. 9 Die Entwicklung eines gesunden Körperkonzepts 
in der Adoleszenz wird erschwert. Jugendliche (zum Teil bereits 
Kinder) entfremden sich von sich selbst. Sie entwickeln Komple-
xe, sie zeigen ein wenig ausgeprägtes Selbstwertgefühl, sie ge-
fährden ihre Gesundheit, neigen zu Essstörungen (Bulimie, Ma-
gersucht und andere Formen) und der Wunsch nach Bodymodi-
fication, auch durch kosmetische Eingriffe, steigt. Jugendliche fo-
kussieren sich weniger auf ihre Persönlichkeit, sondern auf ihren 
Körper, auf Äußerlichkeiten. Auch selbstverletzendes Verhalten 
kann eine Folge von Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper 
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sein. 10 Ein Zusammenhang mit der Bilderflut „schöner Körper“ in 
den sozialen Medien ist evident. Und der (Gruppen)Druck durch 
andere Jugendliche ist nicht mehr nur auf die enge Peergroup 
begrenzt. Studien belegen einen Zusammenhang zwischen per-
sönlicher Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper und hohem 
Medienkonsum. 11

Auch hoch problematische Trends finden in den Netzwerken ihr 
Publikum. Bekannt sind z. B. Foren wie Pro-Ana (= Anorexia ner-
vosa, Magersucht) und „Pro-Mia“ (= Bulimia nervosa, Ess-Brech-
Sucht). 12 Die User*innen bestätigen sich gegenseitig in ihrer ver-
zerrten Körperwahrnehmung. Ein weiteres Beispiel ist Sexting. 
Die Jugendlichen teilen freizügige Fotos, womit entsprechende 
Risiken etwa des Cybermobbings oder des Cybergroomings ein-
hergehen.

Gegenbewegungen 
Selbstverständlich gibt es (man ist geneigt zu sagen: trotz allem) 
eine Vielzahl von Menschen und Medienvorbildern, die nicht dem 
Mainstream entsprechen, die alternative Körper- und Lebensmo-
delle präsentieren. Auch im Netz und den Social-Media-Kanälen 
finden sich Influencer*innen, die nicht-körperorientierte Werte 
vertreten oder sich politisch agieren. 13 Auf bestimmten Plattfor-
men wie etwa #bodypositivity oder #thepowerofmakeup werden 
in Abgrenzung zu den massenhaft medial vermittelten Körperbil-
dern, emanzipatorische Rollenbilder aufgezeigt. Auch über päd-
agogisch orientierte Medienangebote wird versucht, junge Men-
schen anzusprechen und für andere Selbstbilder zu sensibilisieren. 
Fakt ist aber auch: Die Reichweite dieser alternativen Angebot ist 
minimal im Vergleich zu den Trends auf den Plattformen und den 
angesagten Influencer*innen.

Pädagogische Handlungsansätze 

Körperkonzepte junger Menschen sind als pädagogische Her-
ausforderung anzunehmen und zu gestalten. Sie bieten gute An-

knüpfungspunkte für pädagogische Interventionen, etwa in der 
Jugend- oder Medienarbeit. Pädagog*innen können die schwie-
rige Phase einer selbstbestimmten Identitätsentwicklung be-
gleiten, die Kommerzialisierungsinteressen benennen, die Funk-
tionsweise der Algorithmen und der virtuellen (Werbe)Welten 
mit den Jugendlichen erarbeiten und durchschauen lernen, sie 
können unterschiedliche Körperkulturen und Körperkonzepte 
aufzeigen und selbst als Rollenvorbild dienen. Es gilt, zu emanzi-
patorischen Geschlechterrollenreflexionen beizutragen, kulturell 
verankerte Rollen- und Körperbilder zu hinterfragen und bei der 
Suche nach Geschlechtsidentifikationsmodellen unterstützend 
mitzuwirken. 

Dabei ist Grundvoraussetzung, die (virtuellen) Lebenswelten der 
jungen Menschen zu kennen, anzuerkennen und wertschätzend 
aufzugreifen. Dies fällt Erwachsenen, auch Pädagog*innen, oft 
schwer. Aber nur dann, mit der berühmten Augenhöhe, können 
jungen Menschen erreicht werden und eine Auseinandersetzung 
– in diesem Fall mit den körperbezogenen Konzepten – statt- 
finden. ■

 

Anmerkungen
1  Body Modification ist der englischsprachige Sammelbegriff für alle Aktivitäten, die 

mehr oder weniger permanent den Körper verändern.

2 Vgl. Schau-hin-info-2020.

3 Vgl. Bammann 2017.

4 Vgl. www.statistica.de.

5  Statistiken zeigen die enorme Reichweite und Bedeutung der Plattform Instagram 
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 O-TÖNE

„Soziale Medien haben jeden zu seiner eigenen Marke gemacht. 
Menschen kreieren eine zweidimensionale Version ihrer Selbst – 

vom perfekten Winkel aus, mit dem vorteilhaftesten Licht, und alle 
offensichtlichen Makel sind entfernt. Wir leben in einer neuen, ver-
besserten Realität – in einer Welt, in der Teenager ihr Bild innerhalb 

von Sekunden modifizieren können“.  
Modefotograf Rankin, Quelle: https://kurier.at/leben/die-dunkle- 

seite-von-instagram-vom-schoenheitswahn-zum-suizid/400402034

„Ich bin 28 Jahre alt und finde das sehr schwierig. Ich meine: 
Instagram ist doch irgendwie eine Art Foto-Modenschau – und 
auf dem Laufsteg ist auch alles künstlich, aber das möchte man 

ja auch irgendwie, oder? Ich bin gegen Magermodels und Schön-
heitszwang. Ohne Frage. Aber ich genieße auf Instagram auch die 
schönen Fotos, ohne dass ich jetzt gleich genauso aussehen muss. 

Bilder von Verletzungen finde ich mutig, aber ob das jetzt schön ist? 
(…) Wo ich sofort zustimme: Junge Mädchen brauchen auf jeden 
Fall mehr Aufklärung bevor sie in die sozialen Medien starten. Die 

halten alles für echt und machen sich verrückt. Geht gar nicht.“ 
Jule, https://eu-joy.com/koerperlichkeit-auf-instagram-zwischen-schoen-

heitswahn-und-body-positivity/

THEMA
Interview mit Prof. Dr. Georg Romer

Im falschen Körper gefangen?!
Transidentität bei Kindern und Jugendlichen -  
Gibt es ein Recht darauf, anders zu sein? 

Immer mehr Kinder und Jugendliche fühlen sich in ihrer Geschlechtsidentität nicht wohl. Sie fühlen 
sich, teilweise schon im frühen Kindesalter, dem jeweils anderen Geschlecht zugehörig und zeigen 
geschlechtstypische Verhaltensweisen, bevorzugen die jeweilige Kleidung, entsprechende Spiele 
und Freund*innen. Anhaltendes Unwohlsein kann in komplette Ablehnung der äußeren Geschlechts-
merkmale münden. Wie können Eltern und Kinder damit umgehen? Was gibt es zu beachten und 
wann sollte man medizinisch eingreifen? Gundis Jansen-Garz fragt für THEMA JUGEND nach bei  
Prof. Dr. Georg Romer: 

  Prof. Dr. Georg Romer, ist Transidentität eine Krankheit, 
  ein Gefühl oder Schicksal?

Man ist Jahrzehnte lang davon ausgegangen, dass es eine Krank-
heit ist. Dabei hat man den Betroffenen auf Basis der psychiatri-
schen Diagnose „Transsexualität“ zugestanden, dass sie so sind. 
Heute sprechen wir von Transidentität, da es ja um die Identität 
und nicht um die Sexualität der Menschen geht. Der neue me-
dizinische Begriff lautet Geschlechtsinkongruenz, welche nicht 
mehr als eine psychische Krankheit angesehen wird, sondern als 
eine Variante geschlechtlicher Vielfalt, die in einem Menschen 

 angelegt und nicht „umgepolt“ werden kann. Das damit verbun-
dene psychische Leiden nennen wir Geschlechtsdysphorie. Diese 
wiederum ist behandlungsbedürftig. 

Wie kann man mit Sicherheit sagen, dass das Empfinden des 
„falschen“ Geschlechts bei transidenten Jugendlichen nicht 
nur vorübergehend ist?

Es ist in jedem Einzelfall eine verantwortungsvolle Herausforde-
rung, die Zeit braucht – manchmal auch viel Zeit. Wir begeben 
uns dabei in der Beziehung „Experte – Betroffene*r“ auf Augen-
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höhe, hören viel zu und begegnen uns mit respektvoller Neugier. 
Das heißt, wir Experten wollen verstehen und nachvollziehen, 
was die Kinder und Jugendlichen gerade umtreibt, wie es ihnen 
geht, wie sie sich fühlen und was sie fühlen. In den vergangenen 
Jahren haben wir hier bei uns in der Klinik rund 400 Menschen 
begleitet; vom ersten Gespräch bis zum ersten Schritt – beispiels-
weise die Pubertätsblockade einzuleiten – vergingen durch-
schnittlich vier bis sechs Monate.  

Wie gehen Sie vor, wenn ein Kind oder junge*r Jugendliche*r 
Ihnen sagt, er*sie sei im falschen Körper? 
Zunächst einmal gilt es zuzuhören und das Kind oder die*den 
Jugendliche*n ernst zu nehmen. Ein Erstgespräch dauert schon 
mal zwei bis drei Stunden, wobei die Eltern intensiv einbezogen 
werden. Es folgen weitere Gespräche, in denen alle Aspekte an-
gesprochen werden, alle Wahrnehmungen zugelassen sind. Wir 
haben eine enorm hohe, auch ethische Verantwortung, denn wir 
greifen quasi in einen biologisch gesunden Körper ein. Allerdings 
ist diese Verantwortung genauso hoch, wenn wir nicht eingreifen 
würden und durch fortschreitende irreversible Vermännlichung 
oder Verweiblichung des Körpers vermehrtes lebenslanges Leid 
entsteht. Das heißt, in jedem Einzelfall abwägen und sich ge-
meinsam mit den Betroffenen die Zeit nehmen, die es braucht, 
bis wir mit hinreichender Sicherheit von einer anhaltenden Ge-
schlechtsdysphorie ausgehen können. Dann aber sind die Chan-
cen für eine langfristig unbeeinträchtigte, psychische Gesund-
heit am besten, wenn wir auch bereits im Jugendalter eingreifen. 

Wie gehen Eltern mit ihren Kindern um, die sich unwohl in 
ihrem Körper fühlen oder schon transident sind? Was raten 
sie denen?

Die meisten Eltern gehen sehr verantwortlich mit der Situation 
um. Auch sie brauchen oft viel Zeit, denn die Kinder beschäftigen 
sich ja schon viel länger mit dem Thema und haben einen Vor-
sprung. Außerdem sehen Eltern aus der Erwachsenensicht auf ih-
re Kinder. Manchmal gibt es auch mentale Sperren oder weltan-
schauliche Überzeugungen, die einen solchen Schritt nicht zu-
lassen. Das kann dann auch schon mal zu einer kompletten Tren-
nung zwischen Kind und Elternteil kommen. Aber in den meisten 
Fällen halten sie es wie Rolf Zuchowski in seinem Lied: „So wie du 
bist, so und nicht anders, sollst du sein“. 

Gibt es nicht eine Vermischung zwischen der Körperkrise, 
nenne ich es mal, und den psychischen Symptomen, die da-
raus entwachsen – oder eben umgekehrt? Und was macht 
dann krank? 

Selbstverständlich gibt es das. Was ist Ursache, was ist die Fol-
ge? Das ist gerade in diesem hochsensiblen Bereich schwierig zu 
unterscheiden? Psychische Krankheiten können viele Ursachen 
haben. Hier muss das gesamte Spektrum von Selbstfindungs-
krisen in der Pubertät abgeklärt werden. Bei Fragebögenstudien 
kreuzen etwa 0,3 Prozent aller Jugendlichen an, dass sie sich dem 
anderen Geschlecht zugehörig fühlen. Da muss man im Einzelfall 
prüfen, was dahinter steckt. Liegt neben einer Geschlechtsdys-
phorie eine psychische Störung vor, muss deren Therapie und die 
Behandlung mit z. B. Pubertätsblockern oder Hormonen Hand in 
Hand gehen. Das ist oft sehr kompliziert. 

Wie hoch ist der Druck für die betroffenen Kinder und Ju-
gendlichen? Was macht das Umfeld mit ihnen?

Der Druck ist enorm hoch: Die eigene innere Ablehnung, die Stör-
gefühle, das Leiden am eigenen Körper – das ist für einen jun-

gen Menschen oft schwer auszuhalten. Dazu kommen dann im 
Jugendalter das Brustwachstum und die Regelblutung bzw. der 
Stimmbruch und breite Schultern. Das genau ist für die Betroffe-
nen sehr leidvoll, weil es dem ureigenen Erleben nicht entspricht. 
Nicht selten führt die Ablehnung des eigenen Körpers zu Suizid-
gedanken. Das Umfeld erleben wir in den letzten Jahren deutlich 
empathischer. Vor allem im schulischen Bereich sind Lehrer*in-
nen und Sozialarbeiter*innen besser geschult und nehmen die 
Klasse mit, wenn ein Kind sich outet. Da gibt es zum Glück viele 
Positivbeispiele. 

Sie haben in einem Interview gesagt, dass gegen Transiden-
tität kein Kraut gewachsen sei und sie sich ihren Weg irgend-
wie und irgendwann bahnen würde. Welche Erfahrungen  
haben Sie dahingehend gemacht? Gibt es Studien oder  
andere Fakten dazu?

Zur Klarstellung: In der Selbstwahrnehmung kann es vorkom-
men, dass eine Transidentität immer im Verborgenen bleibt. Al-
lerdings ist eine angelegte innere Disposition nicht lenkbar und 
nicht beeinflussbar – ebenso wie Homosexualität nicht änder-
bar ist. Es lässt sich unterschiedlich damit leben und ggf. auch 
schmerzhaft unterdrücken, aber da ist sie. Ich halte es für wichtig, 
dass der eigene Weg gegangen werden kann – in welche Rich-
tung auch immer das geht. Heutzutage ist es zum Glück etwas 
leichter, sich dem zu stellen und die Veränderung vorzunehmen. 

Es gibt andere Meinungen und Vorgehensweisen im wissen-
schaftlichen Kontext. Da heißt es, Transidentität sei eher ein 
Hype unter Kindern und Jugendlichen und man müsse ab-
warten, bis nach der Pubertät eine Persönlichkeitsfestigung 
erreicht sei. Wie sehen Sie das?

Es gibt Null Evidenz dafür, dass ausschließlich therapeutische 
oder pädagogische Abwarte-Therapien das Leid lindern helfen. 
Trans-sein ist, wie oben beschrieben, einfach nicht umkehrbar. 



THEMA JUGEND 1|202122

Begrifflichkeiten:

Unter Transsexualität, Transidentität und transgender wird allgemein verstanden, wenn das bei der Geburt zugewiesene  
Geschlecht einer Person nicht mit dem Wissen über das eigene Geschlecht übereinstimmt. Oft werden die Begriffe unter dem 
Sammelbegriff „trans“ subsummiert. Der Begriff setzt sich jedoch zusammen aus den lateinischen Wörtern für „hinüber“ oder  
„jenseits“ (trans) und „Geschlecht“ (Sexus). Vereinfacht gesagt, der Geschlechtskörper des Menschen steht dem Wissen über 
sein eigenes Geschlecht gegenüber. Transsexualität ist also keine sexuelle Orientierung. Im Deutschen ist Geschlecht einfach  
Geschlecht. Egal ob körperliches, biologisches, soziales oder welches Geschlecht auch immer. Im Englischen existiert für das  
körperliche (anatomisches/biologisches) Geschlecht der Begriff „sex“ und für das soziale Geschlecht das Wort „gender“. Interna-
tional werden die Begriffe transsexuell, transident oder transgender in der Regel unter dem Begriff „transgender“ oder „trans“ 
zusammengefasst. Es gibt auch die Variante der „nicht-binären“ (non binary) Personen. Sie verorten sich selbst zwischen den 
Geschlechtern „Mann“ und „Frau“ und finden die gesellschaftlich definierten binären Geschlechterrollen ganz oder teilweise für 
sich selbst nicht passend. Das Gegenteil von transgender ist cisgender (lateinisch cis „diesseits“, als gegensätzliche Präposition 
zu trans). Es beschreibt Personen, deren Geschlecht oder Geschlechtsidentität und Geschlechtsausdruck mit dem Geschlecht 
übereinstimmt, das ihnen bei der Geburt zugewiesen wurde. 

Quelle: wikipedia, www.bmfsfj.de

Niemand geht diesen Weg ohne Not. Es gibt frühe und späte 
Outings, sogar verheiratete Familienväter haben sich noch ge- 
outet. Abwarten ist einfach deshalb keine neutrale Option, da das 
Leid immer größer wird und das psychische Langzeitrisiko steigt. 
Der potenzielle Nutzen einer frühen Behandlung muss daher so-
wohl mit dem Risiko des Schadens im Falle einer späteren Um-
entscheidung abgewogen werden, als auch mit dem Schaden im 
Falle eines weiteren Hinauszögerns der Behandlung. Da sind sich 
die allermeisten Kolleg*innen einig. Im vergangenen Jahr hat der 
deutsche Ethikrat eine Stellungnahme verabschiedet: Die Unter-
lassung einer Behandlung kann ebenso schwerwiegende und 
teils irreversible Folgen haben, wie eine vorgenommene Behand-
lung, die sich möglicherweise später als verfrüht herausstellt. Für 
die betroffenen Menschen bedeutet die pauschale Forderung,  
eine Behandlung in jedem Fall bis zum Abschluss der körperli-
chen Reifeentwicklung hinauszuzögern, eine respektlose und 
unverantwortliche Vorgehensweise. 

Vielen Dank für das Gespräch! ■

Prof. Dr. Georg Romer ist Leiter der Klinik für Kinder- und Jugend-
psychiatrie, -psychosomatik und -psychotherapie an der Uniklinik 
Münster.

 O-TÖNE

„Ich glaube, dass diese klassischen Rollenbilder  
einfach wegfallen. Das sehen wir daran, dass mittlerweile  
divers in unserem Pass stehen kann. Mann, Frau, divers –  

klassische Einteilungen verlieren immer mehr an Bedeutung.  
Wir befinden uns in einem Wandel. Wir sind alle nur Menschen  
und es ist ja völlig egal, wo oder wie wir uns zugehörig fühlen.“  
Benjamin Melzer, Unternehmer und Transgender-Vorbild, war 23 Jahre 

Yvonne, aus: #NewMasculinity – ein Projekt von GQ

„Mädchen sein war einfach nicht mein Ding.“ 
Benjamin Melzer, Model, Unternehmer und Transgender-Vorbild,  
war 23 Jahre Yvonne, aus: #NewMasculinity – ein Projekt von GQ

„Ich finde, das sollten wir uns immer wieder klarmachen:  
Wenn wir es der Industrie und der Konsumwirtschaft überlassen, 

unsere Frauen- und Männerbilder zu prägen, dann werden  
diese immer stereotyper.“  

Dr. Maya Götz, Leiterin des Internationalen Zentralinstituts für das  
Jugend- und Bildungsfernsehen (IZI) beim Bayerischen Rundfunk, in:  

Die Macht der Bilder: Selbstinszenierung Jugendlicher im Internet,  
www.verbraucherbildung.de 
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Interview

„Für Identitäten zwischen  
Mann und Frau ist in Deutschland 
kaum Platz!“
Sascha, 21 Jahre alt, ist eine nicht-binäre Person vom Niederrhein. Sascha nutzt kein Pronomen  
für sich. Sascha besucht seit mehreren Jahren die together Treffs für LSBTI*-Jugendliche (Lesben, 
Schwule, Bisexuelle, Trans* und Inter*) im Alter von 14 bis 26 Jahren am Niederrhein und im Ruhr-
gebiet. Das Interview wurde für THEMA JUGEND von René Kaiser, Fachreferent der NRW Fachbe-
ratungsstelle „gerne anders!“ geführt. Sie unterstützt Fachkräfte, Einrichtungen, freie Träger und  
Kommunen dabei, junge LSBT*I* stärker in den Fokus zu nehmen.

THEMA

  René Kaiser: Hallo Sascha, wie du ja selbst sagst, wird  
  Trans* in den letzten Jahren ein stärker sichtbares  
Thema. Dazu gehört auch nicht-binär. Kannst du uns nicht- 
binär erklären? 

Sascha: Nicht-binär ist ein Sammelbegriff für viele geschlecht- 
liche Identitäten zwischen Mann und Frau. Dafür gibt es viele  
Begriffe, wie Genderqueer, Genderfluid oder A-gender. Nicht-bi-
när ist immer noch ein Teil von Trans*. Das heißt, nicht-binäre 
Menschen sind immer trans*, aber nicht alle Trans* sind nicht- 
binär. Ich für mich brauche kein strikt ausdifferenziertes Label; 
mir reicht es mich nicht-binär zu nennen. 

René Kaiser: Unterscheidest du also trans* und nicht-binär? 

Sascha: Naja, die Sache ist, dass die meisten Menschen bei  
Trans* an Transmänner und -frauen denken. An solche Menschen 
wie Caitlyn Jenner oder Elliot Page. Aber sehr wenige Menschen 
denken daran, oder wissen, dass Geschlecht ja noch mehr Vielfalt 
beinhaltet. Mir wurde bei der Geburt das Geschlecht weiblich zu-
geordnet, aber ich war nie ein Mädchen und werde niemals ein 
Junge sein. Beides passt nicht; ich bin irgendwo dazwischen. Und 
ich glaube, da gibt es einen Unterschied zwischen nicht-binären 
Menschen und dem Rest der Trans*-Community, wenn man nicht 
das Geschlecht wechseln möchte von Frau zu Mann oder umge-
kehrt. Sondern, dass man dazwischen ist. Und das ist nicht ein-
fach. 

René Kaiser: Was ist daran nicht einfach? 

Sascha: Zum einen, muss man es vielen Menschen stets erklären 
und wird auch oft nicht ernst genommen. Meine Mutter unter-
stützt mich zwar, meinte aber zu Beginn oft, dass ich mich doch 
entscheiden sollte, ob ich nun Frau oder Mann sein will. Ich muss-
te ihr immer wieder erklären, dass ich weder noch bin. Das war 
eine Erfahrung, die ich leider öfter gemacht habe. Meine Identität 
als nicht-binär wurde nicht ernst genommen. 

René Kaiser: Welche Erfahrungen hast du während deines 
Coming-Outs gemacht? 

Sascha: Naja, ich hatte mehr als nur ein Coming Out. Ich habe 
mich schon recht früh als lesbisch geoutet und meine Identität 
dabei belassen. Damals machte ich auch kaum schlechte Erfah-

rungen, es war halt einfach so. Aber ich fühlte schon sehr lange, 
dass es nicht das war, was ich bin. Als ich mich dann später als 
nicht-binär geoutet habe, wollten mir erst viele nicht glauben 
oder wussten nicht, was ich damit meinte. Es gab auch Leute, die 
behaupteten, ich würde es nur der Aufmerksamkeit halber sagen 
und dass dies ja nur ein Trend sei - das tat sehr weh. Einmal gab 
es eine Situation, in der ich in meinem Heimatdorf fast verprü-
gelt worden wäre. Es waren aber nicht nur schlechte Reaktionen, 
die ich erfahren habe, als ich anfing, mich zu outen. Viele meiner 
Freunde waren auch gut drauf zu sprechen und haben mich auch 
mal verteidigt, wenn andere versucht haben, sich über mich lus-
tig zu machen. 
Es sind auch weniger die Reaktionen des Coming-Outs, die ich 
anstrengend finde, sondern die Situationen, die danach kom-
men. Zum Beispiel die Gespräche, in denen es eigentlich über-
haupt nicht um das Thema nicht-binär geht, aber trotzdem die 
andere Person darauf zu sprechen kommt. Und sie muss dann 
unbedingt betonen, dass es überhaupt kein Problem sei. Das 
ist richtig anstrengend. Nehmt es doch einfach so, wie es ist – 
nicht-binär oder überhaupt trans* sein ist nur ein Aspekt von 
vielen - damit tut ihr allen Trans*personen, und vor allem auch 
nicht-binären Personen den größten Gefallen! 
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René: Wie kamst du zu dem Punkt, dich als nicht-binär zu  
definieren? 

Das war ein langer Prozess, der sehr viel Energie gekostet hat. Ich 
war lange auf der Suche nach dem, was ich wirklich bin. Erst mit 
etwa 16 Jahren bin ich im Internet auf den Begriff nicht-binär ge-
stoßen. Als ich mehr und mehr über nicht-binäre Menschen und 
Identitäten las und anfing, mich zu vergleichen, wurde mir klar, 
dass ich eventuell auch dazugehören könnte. Ich fing also an, 
nach queeren und vor allem Trans*gruppen zu suchen. Irgend-
wann fand ich den Zugang zu den together Treffs am Niederrhein 
und den Trans* Jugendtreffs in Mülheim/Ruhr und Essen. Das war 
in meiner Findungsphase sehr hilfreich. Je länger ich in entspre-
chenden Kontexten war, je mehr ich mich mit anderen nicht-bi-
nären Menschen austauschen konnte, desto sicherer wurde ich 
mir in meiner Identität als nicht-binär und frauenliebend. Mein 
Outing war dann der letzte Schritt, mir da wirklich sicher zu wer-
den. Das war auch sehr befreiend, weil ich endlich mit anderen 
Leuten offener über meine Gefühle sprechen konnte. Meine  
Eltern musste ich teilweise noch davon überzeugen und auch 
erstmal beruhigen, dass ich nicht die Absicht habe, operative 
Angleichungen oder ähnliches vornehmen zu lassen. Da war 
dann mein Vater auch schon viel entspannter, der dem Thema 
anfangs viel kritischer gegenüberstand als meine Mutter. 

René: Möchtest du dein Geschlecht also nicht anpassen? 

Sascha: Eher nein. Mir reicht es vorerst, mein Äußeres zu ändern. 
Ganz wichtig waren für mich kurze Haare. Als ich anfing, Binder 
zu tragen und damit eine flache Brust bekam, war ich schon sehr 
zufrieden. Ich fühlte mich wohler, nicht nur in meinem Körper. 
Auch auf der Straße, wie mir andere Menschen begegnet sind, 
wie sie mit mir umgingen; ich wurde oft als junger Mann gese-
hen. Das hatte dann auch meinen Vater etwas schockiert, als ich 
so zuhause auftrat.
Was ich aber in den Trans*gruppen oft gesehen habe, ist, dass 
Hormone sehr gehyped sind. Sie sind das Allheil-Wundermittel 
und jeder will sie sofort haben. Sie verändern sehr viel, auch in 
sehr kurzer Zeit. Für viele Menschen sind sie sicherlich richtig. 
Aber nicht für alle, zumindest nicht für mich. Ich bin eben we-
der Mann noch Frau und will auch weder Mann noch Frau wer-
den. Aber für Positionen zwischen diesen zwei Extremen ist in 
Deutschland kaum bis gar kein Platz. Alle Behandlungsempfeh-
lungen, denen Ärzte folgen, schreiben ein gewisses Prozedere 
vor, das als Ziel das Ankommen entweder bei Mann oder Frau 
hat. Ich fand es auch unglaublich schwer, eine Psychotherapie zu 
finden, die meine Position als nicht-binär auch auf medizinischer 
Ebene, also mit einer nur geringen Hormondosis, unterstützt hat. 
Ich hatte aber das Glück, eine sehr gute Endokrinologin zu fin-
den, die mich auch sehr gut beraten hat. Letztendlich führte auch 
diese, naja, ich nenn es mal Ausweglosigkeit, für mich dazu, dass 
ich keine Hormontherapie begann und dem inzwischen auch et-
was kritischer gegenüberstehe. Nicht den Hormonen selbst, aber 
wie damit umgegangen wird. Sowohl von Seiten der Medizin, 
wo noch sehr viel Gatekeeping passiert, als auch von Seiten der 
Community. 
Aber ich finde auch das Namens- und Personenstandsrecht sehr 
einschränkend, fast unzumutbar einschränkend. Wenn man den 
Vornamen und Personenstand ändern möchte, dann gibt es 
ebenfalls wieder nur Mann und Frau, die dritte Option steht nur 
Inter* offen, obwohl die dritte Option ja auch die Vielfalt der Ge-
sellschaft widerspiegeln sollte. 

René: Was denkst du, wie kann die Situation vor allem für 
nicht-binäre Menschen verbessert werden? 

Sascha: Ganz eindeutig braucht es bessere rechtliche und medi-
zinische Rahmenbedingungen, nicht nur für nicht-binäre, son-
dern für Trans*menschen insgesamt. Das Namens- und Perso-
nenstandsrecht muss vereinfacht und an die Realität angepasst 
werden. Und es muss auch im medizinischen Bereich und den 
dort aktiven Institutionen, wie den Krankenkassen,  in besseres 
Verständnis für Menschen zwischen oder außerhalb von Binarität 
geben. Trans* sollte in seiner gesamten Komplexität, also auch 
mit nicht-binär, bereits in der Schule behandelt werden. Men-
schen, die sich als nicht-binär, oder überhaupt trans* outen, soll-
ten ihre geschlechtliche Identität nicht infrage gestellt bekom-
men. Man outet sich nicht, weil es nur ein Trend wäre oder weil 
man mehr Aufmerksamkeit möchte. Auch wenn sich die Person 
später weiterentwickelt, von lesbisch zu nicht-binär oder sogar 
von trans* zu nicht-binär oder umgekehrt. Es ist wichtig, den 
Menschen dabei ernst zu nehmen, zu fragen, was man jetzt tun 
kann, um diesen zu unterstützen und zu verstehen. 

René Kaiser: Vielen Dank Sascha für die offenen Worte!

„gerne anders!“ gibt auch zum Trans*visibility Day ein Methoden-
plakat für die Jugendarbeit heraus, das über www.gerne-anders.de 
nachbestellt werden kann. 

 O-TÖNE

„Mir war schon immer klar, dass ich ein Junge bin.  
Schon im Kindergarten hatte ich nur Lust auf typische  

Jungenspiele. Ich möchte mehr so werden wie mein Bruder  
und nicht so wie meine Schwester.“  

Tim, 11 Jahre, nennt sich seit einem Jahr Tim statt Mirja,  
in: Jung und trans* - was jetzt?", WDR Fernsehen, 18.01.2021

„Was macht weiblich, was männlich aus?  
Das kann doch niemand definieren.  

Was einem dazu einfällt, sind immer Klischees!“  
Cato, nicht-binäre Person in: „Funk“ – youtube: Non-binary:  

Weder Frau noch Mann, Folge 5 
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MATERIAL ZUM THEMA

Bundeszentrale für politische Bildung 

Alle Farben des Lebens
Komödie, Familienfilm, Drama/USA 
2016
Ray wurde als Mädchen geboren. Die 
Eltern nannten ihr Kind Ramona, doch 
schon im Alter von vier Jahren wusste 
es, dass es im falschen Körper steckt und 
eigentlich ein Junge ist. Aus Ramona 

wurde Ray und nun, kurz vor seinem 16. Geburtstag, will Ray endlich 
mit einer geschlechtsangleichenden Hormontherapie beginnen, 
damit er an seiner neuen Schule auch äußerlich als Junge leben 
kann, als ein Junge, der keine Menstruation hat, sich nicht den Bu-
sen wegbinden muss, und muskulöse Oberarme hat. Was ihm jetzt 
noch fehlt, ist die Einwilligung seiner Eltern. Seine alleinerziehende 
Mutter Maggie unterstützt ihn in seiner Entscheidung, auch wenn 
sie plötzlich angesichts der bevorstehenden Hormontherapie in 
Gewissenskonflikte gerät. Sie befürchtet, Ray könne diese unum-
kehrbare Entscheidung später bereuen. Zum echten Problem wird  
jedoch Rays biologischer Vater Craig, zu dem Maggie vor langer 
Zeit den Kontakt abgebrochen hat. Nun muss sie ihn ausfindig  
machen, da auch seine Einwilligung benötigt wird. Craig ahnt nicht, 
dass seine Tochter schon lange als Junge lebt, und entsprechend  
verständnislos reagiert er auf die Bitte, einer Behandlung zuzu-
stimmen.

Bundeszentrale für politische Bildung, www.bpb.de/die-bpb 

Jugendschutz Niedersachsen

Der optimale Körper
Jugendliche in ihrer Findungsphase stärken

Jugendliche müssen eine Vielzahl an Entwicklungsaufgaben be-
wältigen. Im Spannungsfeld elterlicher Vorgaben, gesellschaftli-
cher Normen, Meinungen von Freunden und Peer-Gruppen so-
wie Einflüssen aus den Medien wird das eigene Verhalten und 
Auftreten erprobt, modifiziert und wieder verworfen. Ein eige-
nes Wertesystem wird entwickelt, Normen gesetzt und deren 
Tauglichkeit in alltäglichen Situationen getestet. Die Suche nach 
Orientierung prägt das Verhalten in der Pubertät und viele Mäd-
chen und Jungen sind besonders daran interessiert, wie Vorbil-
der des gleichen Geschlechts ihr Leben und die sozialen Bezie-
hungen meistern. Viele Jugendliche orientieren sich an gängigen 
Schönheitsidealen. Eine starke Fokussicherung auf das Aussehen 
kann Selbstzweifel oder Körperfrust zur Folge haben. Wie Mäd-
chen und Jugend darin gestärkt werden können, die alternativlos  
erscheinenden Schönheitsideale zu hinterfragen, wird im Rah-
men von verschiedenen Angeboten thematisiert. Die Website 
www.jugendschutz-niedersachsen.de/der-optimale-koerper/ 
stellt interessierten Fachleuten umfangreiche Hintergrundinfor-
mationen zur Verfügung und gibt Anregungen, das Thema in der 
Arbeit mit der eigenen Zielgruppe zu behandeln. 

Jung und trans* - was jetzt?
Dokumentation des WDR-Fernsehen
Tim ist 11 Jahre alt - genau wie der 17-jährige Linus kam er mit 
einem Mädchenkörper auf die Welt. Die 19-jährige Nia lebte  
eine Zeit lang als Junge, bis sie merkte, dass auch das nicht rich-
tig passt. Unterwegs im Westen-Reporterin Linda Joe Fuhrich be-
gegnete ihnen auf ihrem Weg zur eigenen Identität. In der Reihe 
„Unterwegs im Westen“ hat das WDR-Fernsehen die Dokumenta-
tion am 18. Januar 2021 ausgestrahlt. Ein sehr einfühlsamer Film 
mit einem ausgesprochen interessanten und stimmigen Format, 

LAG Jungenarbeit NRW

Junge*Junge
Fokus der neuen Ausgabe: Jungen* 
und ihre Körper
Die aktuelle Ausgabe von Junge*Jun-
ge, der Themenzeitschrift der LAG Jun-
genarbeit NRW e.V., widmet sich dem 
Thema „Jungen und ihre Körper“. In ver-
schiedenen Textformen und mit interes-
santen Gastbeiträgen von Expert*innen 

werden unter anderem die Bereiche „Bewegung im Kindesalter“, 
„Jungenförderung durch Spiel und Sport“ und „Essstörungen bei 
Jungs und jungen Männern“ beleuchtet. Darüber hinaus gibt es 
Tipps und Methoden für die praktische Arbeit mit Jungen. Wie 
können Jungen dabei unterstützen werden, ihren eigenen Kör-
per anzunehmen, damit entspannt zu sein, eigene Ressourcen zu 
entdecken und diese für sich zu nutzen?  Und was macht Social 
Media eigentlich mit Jungen und ihrem Körperbild?

Bezug: Landesarbeitsgemeinschaft Jungenarbeit Nord-
rhein-Westfalen e.V., Dortmund, Telefon 0231 / 5342174, 
E-Mail: info@lagjungenarbeit.de,  www.lagjungenarbeit.de

Ausstellung 

Das kleine Spiel zwischen 
dem Ich und dem Mir
Eine Kooperation von Kolumba und 
tanz.köln
„Das kleine Spiel zwischen dem Ich und 
dem Mir“ ist eine Ausstellung mit acht 

Kapiteln, die sich in einer öffentlichen Aufbauphase fortlaufend 
verändert und zusammengefügt hat. Sie vereint Arbeiten von 
Künstler*innen, die herkömmliche Körperbilder einer kritischen 
Revision unterziehen und in verschiedenen künstlerischen Medi-
en nach anderen Möglichkeiten der Repräsentation suchen. Die 
Ausstellung holt die Choreografie und den Tanz von der Bühne 
weg in den Aktionsraum des Museums, um die unterschiedlichen 
Ausdrucksmöglichkeiten miteinander in Kontakt zu bringen und 
übergreifende Fragestellungen erlebbar zu machen: Wie kann 
man einen Körper wiedergeben? Welche Rolle spielen körper-
liche Erfahrungen und Erinnerungen in der Wahrnehmung von 
Welt? Gibt es ein spezifisch körperliches Denken? Welche Spuren 
eines choreografischen Denkens gibt es in der bildenden Kunst? 
Wie adressiert und inszeniert ein Kunstwerk sein Gegenüber? Ist 
eine Ausstellung eine Choreografie? Was für eine Rolle spielen 
dabei institutionelle Regeln und Handlungsanweisungen? 
Seit dem14. September 2020 und noch bis zum 16. August 2021.
Die Öffnungszeiten der Ausstellung richten sich nach den aktuel-
len Corona-Bestimmungen. 

www.kolumba.de 

in dem Linda Joe Fuhrich unprätentiös die vier jungen Menschen 
begleitet. Dabei erhalten die Zuschauer*innen einen Einblick 
in die Gefühlslage der Beteiligten, aber auch in den Alltag, den 
sie zu bewältigen haben. Wie reagieren Familie, Freunde und 
das weitere Umfeld, wenn sich Menschen als transident outen? 
Der Beitrag ist unkompliziert und neutral konzipiert, er lässt den  
Fokus auf die jeweilige Situation und die beschriebenen  
Menschen ruhen. 

www.ard-mediathek.de
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■	Im Interesse der Bildungsgerechtigkeit und des Kinderschut-
zes machen sich neben den Eltern zunehmend auch wissen-
schaftliche Organe Sorgen. So weisen die Deutsche Gesellschaft 
für Pädiatrische Infektiologie (DGPI) und die Deutsche Gesell-
schaft für Krankenhaushygiene (DGKH) auf gravierende Folgen 
durch Schließungen von Schulen und Tageseinrichtungen für 
Kinder und Jugendliche hin: „Die Schließung der Schulen führ-
te zu einem Bildungsdefizit und zur Bildungsungerechtigkeit mit 
besonderer Benachteiligung von Kindern aus sozioökonomisch 
schwächeren Familien und Kindern mit besonderen Bedarfen“. 
Darüber hinaus führte die Schließung der Gemeinschaftseinrich-
tungen zu vielfältigen Beeinträchtigungen:

• Sozialisationsdefizite bei Kindern,
•  ungünstige Auswirkungen auf die psychosoziale und motori-

sche Entwicklung,
• Integrationsdefizite,
• Kindeswohlgefährdung durch Vernachlässigung und Gewalt,
•  weitere seelische Probleme durch existenzielle Sorgen und 

Überforderung der Erziehungsberechtigten,
•  Sorge der Kinder, sie könnten vulnerable Haushaltsangehöri-

ge und Hochbetagte anstecken,
•  Belastungen für Kinder mit besonderen Bedarfen durch kör-

perliche Handicaps, chronische Erkrankungen, Verhaltensauf-
fälligkeiten und psychisch kranke Eltern.“

Es ist selbstverständliche Pflicht vor dem Virus zu schützen! In-
zwischen wird geimpft und nun werden auch pädagogische 
Berufe priorisiert. Dabei ist wichtig, Jugendhilfe als Partner der 
Schule mit zu bedenken!
 
Kinder- und Jugendschutz weist immer wieder auf die Bedürfnis-
se der nachwachsenden Generation hin. Das geschieht im Schul-
terschluss mit anderen. Deshalb möchten wir an dieser Stelle  
auf die Initiative #kinderbrauchenschule und deren Petition 
„Präsenzunterricht ist unverzichtbar. Stellen Sie Konzepte bereit. 
Jetzt.“ empfehlend hinweisen. 

KOMMENTAR

Vorfahrt für Kinder   

Die in dieser Rubrik veröffentlichten Meinungen werden nicht 
unbedingt von der Redaktion und der Herausgeberin geteilt.  
Die Kommentare sollen zur Diskussion anregen. Über Zuschriften 
freut sich die Redaktion von THEMA JUGEND.

Prof. Heribert Jürgens hat sich im Rahmen dieser Petition in 
einem offenen Brief positioniert:
„Kinder sind - in der Regel - weder Corona Gefährdete noch  
Corona Gefährdende. Natürlich sind sie wie wir alle Teil der SARS-
CoV-2 Pandemie und nehmen am Infektionsgeschehen teil, sie 
sind aber nicht die Treiber der Pandemie. Aber sie sind Opfer der 
Pandemie und vor allem der gegen die Pandemie gerichteten 
Maßnahmen. Schließungen von Kitas und Schulen, ebenso wie 
von Sportstätten, haben weitreichende Folgen für die Entwick-
lung von Kindern und Jugendlichen: Bildungsungleichheit, so-
ziale Ungerechtigkeit, Mangel an Sport und Bewegung, Fehlen 
sozialer Kontakte. Die Liste der Folgen und Ungerechtigkeiten ist 
unendlich lang. Kinder sind empfindlich getroffen und betroffen. 
Die folgenschweren Kollateralschäden der derzeitigen Schlie-
ßungen und sonstigen Kinder betreffenden Maßnahmen erfor-
dern eine kritische und strenge ethische Abwägung der Verhält-
nismäßigkeit und eine wissenschaftlich konkret belegbare und 
begründete Sinnhaftigkeit. Immer größer wird die Zahl der wis-
senschaftlichen Untersuchungen, die die Dimension der Beein-
trächtigung der kindlichen Entwicklung belegen. Schließungen 
von Schulen und Kitas können nur das letzte Mittel sein, wenn 
alles andere ausgeschöpft ist und sich als wirkungslos erwiesen 
hat. Also: Vorrecht den Kindern und ihrem Anspruch auf Bildung 
und Entwicklung. Das Ziel muss sein: Spielplätze auf, Sportplätze 
auf, Kitas auf, Schulen auf. Ausnahmen bedürfen der stringenten 
wissenschaftlichen Begründung und Rechtfertigung.“

Prof. em. Dr. med. Heribert Jürgens ist Facharzt für Kinder- und  
Jugendmedizin und war bis zum Jahr 2015 Direktor der Klinik für 
Kinder- und Jugendmedizin - Pädiatrische Hämatologie und Onko-
logie - Universitätsklinikum Münster (UKM) ■

Link zur Petition: https://www.openpetition.de/petition/online/ 
praesenzunterricht-ist-unverzichtbar-stellen-sie-konzepte- 
bereit-jetzt

Weitere Links: www.dgpi.de/publikationen

 Katja Birkner / Michael Sandkamp 
Vorstandsmitglieder Kath. Landesarbeitsgemeinschaft  

KInder- und Jugendschutz 
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BÜCHER & ARBEITSHILFEN

Dagmar Härle 

Traumasensitives Yoga für 
Kinder 
Yogapower für ein sicheres Körper- 
gefühl und mehr Selbstwirksamkeit 

Yoga ist ein geistiger und körperlicher 
Übungsweg, der weniger die Entspan-
nung als die Meisterschaft der eigenen 
Gedanken, Gefühle und damit des eige-

nen Lebens zum Ziel hat. Wir lernen mittels Yoga, uns nicht von 
Äußerem ablenken zu lassen, uns zu konzentrieren und selbst-
bewusst in einen guten Kontakt mit uns und unserem Körper 
zu stehen. Diese Wirkungen sind für alle segensreich, jedoch für 
traumatisierte Kinder umso zentraler, weil sie oft den Kontakt zu 
sich sowie die Kontrolle über ihre Gefühle und Gedanken ver-
loren haben. Diese Kinder brauchen ein Gefühl von Sicherheit 
und Stabilität in ihrem Körper, ihren Beziehungen und im Leben,  
einen Zugang zu ihrer inneren Stärke und ihren Ressourcen, die 
Fähigkeit, Emotionen regulieren zu können, sowie Skills, um Re-
aktionen auf Trigger meistern zu können – traumasensitiv ange- 
leitetes Yoga bietet dafür eine gute Grundlage. Dagmar Härle 
führt mit diesem Buch inklusive des sofort nutzbaren Kartensets 
mit über 40 kindgerechten Farbillustrationen in die traumasensi-
tive Arbeit mit Yoga ein. Illustriert von Marianne Baumann.

174 Seiten, mit 8 Grafiken, 46 Illustrationen und 48 farbi-
gen Bildkarten, gebunden, Vandenhoeck & Ruprecht (2020), 
ISBN: 978-3-525-40857-5, 45 Euro

Alexandra Langmeyer / Angelika Guglhör-Rudan /  Thorsten Naab / 
Marc Urlen / Ursula Winklhofer

Kind sein in Zeiten  
von Corona
Erlebnisbericht einer Studie zur Situation von Kindern im 
ersten Lockdown 2020

Die Corona-Krise führt seit dem Frühjahr 2020 für Millionen von 
Familien zu einer ungeahnten Ausnahmesituation. Der Alltag von 
Familien mit Kindern hat sich in Deutschland ab Mitte März stark 
gewandelt. Nach einem breiten Studienaufruf über Webseiten, 
soziale Netzwerke und E-Mail-Verteiler haben sich zwischen dem 
22. April und dem 21. Mai 2020 deutschlandweit 12.628 Eltern 
von Kindern im Alter von drei bis 15 Jahren an der Befragung be-
teiligt. Wie in vielen anderen Online-Umfragen haben auch hier 
vor allem Eltern mit einem hohen formalen Bildungsabschluss 
teilgenommen, Eltern mit mittlerem und niedrigem Bildungsab-
schluss sind hingegen unterrepräsentiert. Deshalb lassen sich die 
dargestellten Befunde nicht auf die Gesamtbevölkerung übertra-
gen. Es sind aber Vergleiche von Kindern in unterschiedlichen Le-
benslagen möglich. 

Zwischen dem 26. Mai und dem 8. Juni interviewten die DJI-For-
scherinnen und -Forscher zusätzlich in 21 Familien Kinder im 
Alter von sechs bis 14 Jahren und ein Elternteil ausführlich, um 
insbesondere die Perspektive der Kinder und Jugendlichen ein-
zubeziehen und die Herausforderungen der Familien tieferge-
hender betrachten zu können.

Bezug: Deutsches Jugendinstitut e.V. München, www.dji.de 

Claudia Gliemann / Regina Lukk-Toom-
pere

Rotkäppchen, wie geht es 
dir?
Vom Vertrauen, Scheitern, Hinfallen 
und Wiederaufstehen

Wer von uns hat sich schon einmal ge-
fragt: „Rotkäppchen, wie geht es dir?“ 

Wie ging es Rotkäppchen, als ihm bewusst wurde, dass der Wolf 
die Großmutter gefressen hatte? Als es selbst in Lebensgefahr 
war? Und wie ging die Geschichte weiter? „Rotkäppchen, wie 
geht es dir?“ erzählt eine mögliche Variante. Aber nicht nur das. 
Es wirft auch andere Fragen auf. Wie geht es Mädchen und Jun-
gen, wenn sie Schlimmes erleben oder mit ansehen mussten? 
Wie fühlen sie sich? Wie schaffen sie es, damit zu leben? Was hilft 
ihnen? Nicht zuletzt handelt „Rotkäppchen, wie geht es dir?“  
von Vertrauen, vom Scheitern, vom Hinfallen und Wiederaufste-
hen. Vom Nicht-Aufgeben. Claudia Gliemann erzählt in „Rotkäpp-
chen, wie geht es dir?“ eine vielschichtige Geschichte und will 
damit vor allem eines machen: Mut! Vielleicht an der einen oder 
anderen Stelle etwas zu pädagogisch, so dass der Erzählfluss  
didaktisch überfüllt wirkt. 

Noch vor Erscheinen des Buches erhielt es bereits eine Auszeich-
nung. Regina Lukk-Toompere wurde 2020 für Ihre Illustrationen 
zu „Rotkäppchen, wie geht es dir“ zu den Gewinnern der „Tallinn 
Illustration Triennial“ gekürt. 

Lesealter: 6 - 8 Jahre

50 Seiten, 1. Auflage (5. Oktober 2020),  
ISBN: 978-3942640121, 24 Euro 

LVR-Landesjugendamt

Schwimmen mit Kindern 
und Jugendlichen
Ein Leitfaden für hauptamtliche, 
nebenamtliche und ehrenamtliche 
Mitarbeiter*innen

Der Leitfaden, den das LVR-Landes- 
jugendamt in Kooperation mit der Ar-
beitsgemeinschaft Kinder- und Jugend-

schutz NRW e. V (AJS NRW), Schwimmverband NRW e.V. und 
dem DLRG Landesverband Nordrhein e. V. herausgebracht hat, 
stellt einen Orientierungsrahmen dar, der die in der Praxis wie-
derkehrenden Fragen von hauptamtlichen, nebenamtlichen und 
ehrenamtlichen Mitarbeiter*innen in der Jugendverbandsar-
beit, der Offenen Kinder- und Jugendarbeit wie auch der kom-
munalen Jugendförderung hinsichtlich der Organisation von 
Schwimmaktivitäten mit Kindern und Jugendlichen klären soll. 
Dabei geht es um Sicherheit, Aufsichtspflicht, Schutzkonzepte, 
Partizipation und Verhaltenstipps. Die kompakte Zusammenstel-
lung beschränkt sich auf die wesentliche Aspekte zum sicheren 
Schwimmen mit Kindern und Jugendlichen. Diese Orientierung 
soll regelmäßig evaluiert werden, um sicherzustellen, dass sie 
praxistauglich ist und den aktuellsten Vorgaben entspricht. Sie 
kann daher ebenfalls gut bei der Aus- und Weiterbildung ver-
wendet werden. 

Bezug: LVR-Dezernat Jugend, www.lvr.de
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Magnus Striet / Rita Werden (Hrsg.) 

Unheilige Theologie!  
Analysen angesichts sexueller Gewalt 
gegen Minderjährige durch Priester

Innerhalb der katholischen Kirche hat 
es erwiesenermaßen immer wieder 
sexuelle Gewalt gegen Kinder und Ju-
gendliche durch Priester gegeben. Nicht 
zuletzt aus Präventionsgründen ist Ur-
sachenforschung zu betreiben: Haben 

nicht auch historisch gewachsene, im System Kirche präsente 
theologische Denkfiguren missbrauchsbegünstigend gewirkt? 
Gibt es systemische Gründe dafür, dass in hohem Ausmaß Ver-
tuschung betrieben wurde? Die Beiträge des Bands 9 der Reihe 
„Katholizismus im Umbruch“ schlagen Schneisen in ein vermin-
tes, aber dringend zu bearbeitendes Feld. In Beiträgen mehrerer 
Autor*innen geht es unter anderem auch um die Frage, ob sich 
Kirchenvertreter für die Gewalt schämen sollten und den mögli-
chen Zusammenhang katholischer Sexualmoral und sexualisier-
ter Gewalt. 

Das    Buch gewinnt durch die derzeitige Diskussion um die Zu-
rückhaltung der Studienergebnisse im Bistum Köln an Aktuali-
tät. Die Autor*innen stellen starke Thesen auf – auch Frage ob 
strukturelle und systembedingte Faktoren sexualisierte Gewalt 
in Kirche begünstigen. Mit Beiträgen von Georg Essen, Stephan 
Goertz, Hubertus Lutterbach, Magnus Striet, Rita Werden, Gunda 
Werner

200 Seiten, Herder Verlag, 1. Auflage 2019, ISBN: 978-3-451-
38509-4, 20 Euro

LAG Mädchen*arbeit

Corona!
Neu erschienen: Betrifft Mädchen 
Heft 1/2021

Die Corona Pandemie betrifft weltweit 
alle Gesellschaften, aber nicht alle und 
alles in gleicher Weise, wie es in der Stel-
lungnahme von adis e.V. in diesem Heft 
pointiert formuliert wird. Verletzlichkei-
ten von Menschen werden deutlich, Un-

gleichheitsstrukturen im Kontext Migration, Flucht und Armut, 
schlechte und gute Bedingungen für soziales, (wahl)familiäres, 
öffentliches Zusammenleben, für das Arbeiten in Krankenhäu-
sern, in der Pflege, in der Schule und in der Jugendhilfe und Ju-
gendarbeit. Wie Mädchen* und Mädchen*arbeit konkret von der 
Pandemie betroffen sind, das steht im Mittelpunkt dieses Heftes. 

Für ein aktuelles Heft zu dieser Frage wurden in einem offenen 
Call Berichte, Erfahrungen und Stellungnahmen aus der Mäd-
chen*arbeitslandschaft erbeten. Das traf auf große Resonanz, so 
dass die Redaktion 19 Interessenbekundungen innerhalb kurzer 
Zeit erhielt, die die Vielstimmigkeit dieses Heftes charakterisiert. 
In diesem Heft sprechen die Stimmen der Mädchen* und Fach-
kräfte aus der Praxis der Mädchen*arbeit selbst über ihre Erfah-
rungen und Strategien im Umgang mit der Pandemie. Sie zeigen 
das Bemühen, das Beste aus der Situation zu machen, berichten 
dabei von vielen kreativen Ideen und Maßnahmen für eine Mäd-
chen*arbeit auf Distanz. 

Herausgeberin: LAG Mädchen*arbeit in NRW e.V.,  
E-Mail: lag@maedchenarbeit-nrw.de,  
www.maedchenarbeit-nrw.de/lag/betrifft-maedchen.html 

INFORMATIONEN

Bistum Essen zieht Konsequenzen aus der 
Studie zum sexuellen Missbrauch 
Machtmissbrauch und sexualisierte Gewalt stoppen: Im Bistum 
Essen arbeitet man intensiv daran, Prävention und Intervention 
zu verbessern. In seinen Bemühungen um die Aufarbeitung se-
xuellen Missbrauchs in der Kirche ist das Bistum Essen einen wei-
teren Schritt vorangekommen. Nach intensiver Auseinanderset-
zung in einer Vielzahl von Projektgruppen liegen nun konkrete 
Handlungsempfehlungen auf dem Tisch, die im Ruhrbistum dazu 
beitragen sollen, den Gefahren von Machtmissbrauch und sexu-
alisierter Gewalt entschieden entgegenzutreten. Die Handlungs-
empfehlungen sind auf der Homepage des Bistums Essen unter 
dem Stichwort „Kirche prüfen und verändern“ zu finden.

Sozialwissenschaftliche Studie zum Thema sexualisierte  
Gewalt
Zugleich hat das Bistum Essen im März 2020 das Münchner In-
stitut für Praxisforschung und Projektberatung (IPP) mit einer 
sozialwissenschaftlichen Studie beauftragt. Die Forscher sol-
len klären, welche Strukturen, Verhaltensmuster und Fehler 
von Verantwortlichen in den vergangenen 60 Jahren seit Grün-
dung des Bistums sexualisierte Gewalt in kirchlichen Einrich-
tungen begünstigt haben. Die Ergebnisse werden im Frühjahr 
2022 veröffentlicht. Derzeit arbeitet das Ruhrbistum auch in-
tensiv daran, die Vereinbarungen der Deutschen Bischofskon-
ferenz mit dem Unabhängigen Beauftragten der Bundesregie-

rung zur Aufarbeitung sexualisierter Gewalt zu erfüllen. Ziel ist 
es, im Laufe dieses Jahres eine Aufarbeitungskommission zu 
bilden, die unter Beteiligung von externen Fachleuten sowie 
Betroffenen alle Maßnahmen überwacht, die im Bistum Essen 
sexualisierte Gewalt aufarbeiten und künftig verhindern sollen.  

Quelle: Bistum Essen 

Spielend durch den Lockdown
Das neue Jahr begann für viele Familien wie das alte aufge-
hört hatte: Zuhause mit Kindern. Niemand weiß, wie lange uns 
die Pandemie noch begleitet und ob Schulen und Kitas immer 
mal wieder geschlossen werden. Die Plattform Ernährung und 
Bewegung e.V. (peb) stellt Eltern kostenfrei Inhalte wie Bewe-
gungsspiele für kleine Kinder, Comics, Rezepte für Jugendliche, 
Spiele für die ganze Familie bis hin zu Mediennutzungsverträgen 
zur Verfügung. „Es ist uns ein Anliegen, dass Kinder und ihre El-
tern gesund und zuversichtlich durch den Lockdown kommen“,  
erklärt peb-Geschäftsführer Mirko Eichner die Angebote der 
Plattform Ernährung und Bewegung. Spiele für die ganze Familie 
bis hin zu Mediennutzungsverträgen, peb verfügt über einen rei-
chen Fundus für Aktivitäten in den eigenen vier Wänden.

„Familienaufstand“: Ein Spiel für die ganze Familie
Viele Kinder und Familien bewegen sich im Corona-Alltag zu 
wenig. Mit dem Spiel „Familienaufstand! – Alles zählt, nur Sitzen 
nicht“ motiviert peb öfter mal aufzustehen und mehr Schwung in 
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17. Deutscher Kinder- und Jugendhilfetag
Vom 18. bis 20. Mai 2021 findet der 17. Deutsche Kinder- und  
Jugendhilfetag statt – jedoch rein digital. Die Arbeitsgemein-
schaft für Kinder- und Jugendhilfe (AGJ) als Veranstalterin hat 
Mitte Februar eine Präsensveranstaltung abgesagt. „Wir möch-
ten aber an unserem Vorhaben festhalten und gemeinsam die 
Trägervielfalt in NRW präsentieren – auf einem digitalen Messe-
stand“, heißt es in einem Rundbrief der AGJ. Das Motto der Veran-
staltung lautet: „Wir machen Zukunft – Jetzt!“. Der Deutsche Kin-
der- und Jugendhilfetag ist Europas größter Jugendhilfegipfel. 
Der Fachkongress dient gemeinhin als Forum für den Austausch 
von Politik, Theorie und Praxis fördert mit rund 200 Fachveran-
staltungen die Fort- und Weiterbildung von Fachkräften und 
setzt vielfältige Impulse. Auf der Fachmesse präsentieren sich 
zahlreiche nicht-gewerbliche sowie gewerbliche Ausstellerinnen 
und Aussteller aus allen Bereichen der Kinder- und Jugendhilfe 
und stellen ihre Leistungen, Ideen und Projekte vor. Wie genau 
der diesjährige digitale Ablauf ist, stand zu Redaktionsschluss der 
THEMA JUGEND noch nicht fest. 

www.jugendhilfeportal.de/djht/ 
 

den Tag zu bringen. Sitzzeiten haben einen hohen Stellenwert für 
die gesunde Entwicklung – von klein auf. Wer weniger sitzt oder 
langes Sitzen häufig unterbricht, hat bessere Chancen auf ein 
gesundes Körpergewicht und kann sich leichter konzentrieren. 
Zudem sind Kinder, die weniger sitzen, oft ausgeglichener und 
haben meist festere Knochen. Bereits kurze Sitzunterbrechungen 
und mehr Stehen wirken sich positiv auf bestimmte Blutwerte 
aus. Im Vergleich zum Sitzen werden dabei bis zu doppelt so  
viele Kalorien verbraucht. Regelmäßige Veränderungen der Kör-
perhaltung sind außerdem gut für Muskeln, Gelenke und die  
Wirbelsäule. Unter www.familienaufstand.de stehen alle Spiel- 
materialien als Download zur Verfügung.

Klare Regeln zur Mediennutzung
Medienerziehung war schon vor der Corona-Krise eine der größ-
ten Herausforderungen für Eltern, um ihren Kindern ein gesundes 
Aufwachsen zu ermöglichen. Jetzt sind digitale Medien vollends 
ins Zentrum gerückt, da schulische Inhalte überwiegend digital 
vermittelt werden und der Kontakt zu Freunden und Verwandten 
auch online stattfindet. Hinzu kommen Medienzeiten zum Spie-
len und zur Unterhaltung. Umso wichtiger ist es, feste Regeln 
zum Umgang mit digitalen Medien zu vereinbaren, so dass noch 
Zeit für „analoges“ Spielen, Reden, Musizieren und Toben bleibt. 

Die Plattform Ernährung und Bewegung e. V. (peb) ist ein Zusam-
menschluss von Politik, Wirtschaft, Wissenschaft, Sport, Eltern 
und Ärzten. Zahlreiche Partner setzen sich aktiv für eine ausge-
wogene Ernährung und mehr Bewegung als wesentliche Be-
standteile eines gesundheitsförderlichen Lebensstils bei Kindern 
und Jugendlichen ein.

Quelle: Plattform Ernährung und Bewegung e.V. (peb) vom 
11.01.2021

Erstes Kinderhaus in NRW eröffnet
Unter der Trägerschaft des Universitätsklinikums Düsseldorf ent-
steht gemeinsam mit der World Childhood Foundation das ers-
te Childhood-Haus in Nordrhein-Westfalen. Das Childhood-Haus 
Düsseldorf folgt dem Konzept der interdisziplinären Versorgung 
und rechtlichen Fallabklärung bei Fällen von sexuellem Kindes-
missbrauch oder massiver Gewalt an Kindern. In der Einrichtung 
können von solcher Gewalt betroffene Kinder Hilfe erfahren und 
alle für das spätere Ermittlungsverfahren notwendigen Aussagen 
und Untersuchungen in einer kinderfreundlichen Umgebung 
und mit speziell geschultem Fachpersonal wahrnehmen. Unter 
dem Dach des Childhood-Hauses werden Vertreter*innen von 
Polizei, Gericht, Medizin und der sozialen Dienste multi- und in-
terdisziplinär an der Fallabklärung arbeiten. Das Childhood-Haus 
Düsseldorf wurde am 16. November 2020 eröffnet. 

Worum geht es im Childhood-Haus?
Das Childhood-Haus nimmt die Idee des skandinavischen  
„Barnahus“ (wörtlich: „Kinderhaus“) auf und setzt es modifiziert 
in Deutschland um. Es geht um kindgerechte Versorgung, Be-
gleitung und Betreuung von Kindern, die sexuellen Missbrauch 
oder massive Gewalt erleben mussten. Es geht um Kinder-/Op-
ferschutz im Strafverfahren. Das professionelle Team in einem 
Childhood-Haus stellt sicher, dass Kinder und Jugendliche, die 
Gewalt oder Missbrauch erfahren haben, eine angemessene Un-
tersuchung, Behandlung und Unterstützung unter einem Dach 
erfahren. Das heißt, dass sie nicht unnötig wiederholter Befra-
gung durch unterschiedliche Behörden an unterschiedlichen Or-
ten ausgesetzt werden. 

www.childhood-house.de 

Kinderbonus: VAMV sieht erneute  
Enttäuschung für Alleinerziehende
Der Bundestag hat am 26.02.2021 einen Kinderbonus in Höhe 
von 150 Euro beschlossen, um Familien in der Corona-Krise zu 
entlasten. „Alleinerziehende sind enttäuscht, dass unterm Strich 
wieder nur der halbe Bonus bei ihnen ankommt, wenn das Kind 
Unterhalt erhält“, kritisiert Daniela Jaspers, Bundesvorsitzende 
des Verbandes alleinerziehender Mütter und Väter e.V. (VAMV). 
Unterhaltszahlende Elternteile können die Hälfte des Kinderbo-
nus für sich beanspruchen, selbst wenn sie sich angesichts ge-
schlossener Schulen und Kitas kaum oder gar nicht um die Be-
treuung ihres Kindes kümmern und keine Mehrkosten haben. 
„Halber Kinderbonus trotz doppelter Belastung sorgt bei Allein-
erziehenden für viel Unverständnis und Empörung. Nur wenige 
Alleinerziehende sind in der glücklichen Situation, dass der ande-
re Elternteil die fehlende Kinderbetreuung mit ausgleicht“, erläu-
tert Jaspers. Laut einer Elternbefragung aus 2020 blieb bei Allein-
erziehenden die Aufteilung der Betreuung mit 73 Prozent stabil, 
bei 18 Prozent wurde sie ungleicher und bei lediglich 9 Prozent 
weniger ungleich. Deshalb hat der VAMV einen vollen Kinderbo-
nus für Alleinerziehende gefordert, so dass er voll dort zur Verfü-
gung stehen kann, wo er gebraucht wird: am Lebensmittelpunkt 
des Kindes, da hier die Kosten für das Kind entstehen. Fürs Wech-
selmodell schlägt der VAMV eine hälftige Verteilung des Kinder-
bonus in den paritätisch betreuenden Haushalten vor. Da der 
Kinderbonus als einmalige Erhöhung des Kindesgelds umgesetzt 
ist, greift auch hier die hälftige Aufteilung zwischen getrennten 
Eltern. Der Kinderbonus hat aber einen ganz anderen Zweck 
als das Kindergeld: die anhaltenden Belastungen aufgrund der 
Corona Pandemie aufzufangen und so die Konjunktur anzukur-
beln. Der VAMV hat bereits 2020 einen Formulierungsvorschlag 
vorgelegt, mit dem der Kinderbonus voll bei Alleinerziehenden 
ankommen kann, ohne das Unterhaltsrecht grundlegend ändern 
zu müssen.

Quelle: Pressemeldung des Verbandes alleinerziehender 
Mütter und Väter e.V. (VAMV) vom 26. Februar 2021
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Neuauflage 

Kinder schützen 
Eine Information für ehrenamtliche 
Gruppenleiter*innen und Mitarbei-
ter*innen in der kirchlichen Kinder- und 
Jugend(verbands)arbeit 

Die Rechte von Kindern zu stärken und Kin-
deswohlgefährdungen entgegenzuwirken, 
ist ein zentrales Anliegen der kirchlichen 
Jugendarbeit. Daher haben nun die Katho-
lische Landesarbeitsgemeinschaft Kinder- 
und Jugendschutz NRW e.V. und der BDKJ 

NRW e.V. diese Handreichung in einer neuen, überarbeiteten Auf-
lage veröffentlicht. Durch sie sollen sowohl Sachinformationen als 
auch Anregungen gegeben werden, wie mit dieser Problemlage 
umgegangen werden kann. Es werden praktische Anregungen zur 
Abwehr von Kindeswohlgefährdungen gegeben und Anlaufstel-

Familien krisenfest machen
Die Kommission des Neunten Familienberichts unter dem Vorsitz 
der Forschungsdirektorin des Deutschen Jugendinstitut (DJI), 
Sabine Walper, empfiehlt unter anderem, Familien wirtschaft-
lich zu stabilisieren und bei ihren gestiegenen Anforderungen zu 
entlasten. Die wirtschaftliche Stabilität von Familien zu sichern, 
steht angesichts der Corona-Pandemie an erster Stelle der Emp-
fehlungen des Berichts mit dem Titel „Eltern sein in Deutschland“. 
Neben monetären Leistungen wie etwa einer eigenständigen 
Kinderabsicherung fordern die sieben Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler der Kommission insbesondere, die Förderung 
der substanziellen Beteiligung beider Elternteile am Erwerbs-
leben. Die Corona-Krise habe gezeigt, wie schnell ein Elternteil 
unerwartet den Job beziehungsweise Aufträge verlieren könne 
oder von Kurzarbeit betroffen sei.

Ausbildung während der Pandemie:  
Junge Geflüchtete brauchen mehr denn je 
professionelle Unterstützung
Auf ihrem Weg in Ausbildung dürfen junge Geflüchtete nicht auf 
sich alleine gestellt sein, machen Franziska Schreyer und Ange-
la Bauer in einem Beitrag des Instituts für Arbeitsmarkt und Be-
rufsforschung (IAB-Forum) deutlich. Junge Geflüchtete treffen in 
Deutschland auf eine Einwanderungskultur im Wandel. Ob sie 
eine betriebliche Ausbildung absolvieren oder arbeiten dürfen, 
hängt von ihrer aufenthaltsrechtlichen Situation ab. Fachkräfte 
aus Beratungsstellen helfen und klären auf. Eine besondere Be-
gleitung junger Geflüchteter am Übergang Schule-Beruf leisten 
auch die Jugendmigrationsdienste (JMD). Die Bundesarbeitsge-
meinschaft Katholische Jugendsozialarbeit (BAG KJS) e. V. ist ei-
ne der vier Trägerorganisationen, die das Bundesprogramm JMD 
umsetzen. Die Pandemie schränkt auch die Arbeit der JMD stark 
ein, so dass Beratung und Begleitung derzeit unter erschwerten 
Bedingungen stattfinden müssen.

Volljährigkeit als Risikofaktor für die Fortsetzung von Hilfen
Unbegleitete Minderjährige würden durch die Jugendhilfe un-
terstützt, die verschiedene Fördermöglichkeiten hat. Dabei sind 
die Jugendlichen häufig in ein Netzwerk aus rechtlicher, sozial-
pädagogischer und teils ehrenamtlicher Betreuung eingebun-
den. Dank dieses Netzwerks würden die Jugendlichen auch auf 
ihrem Weg in die Ausbildung professionell begleitet, stellen die 
Arbeitsforscherinnen in ihrem Beitrag fest. Mit dem Erreichen der 
Volljährigkeit drohe diese Unterstützung verloren zu gehen. Da-
bei sei diese Unterstützung für unbegleitete wie begleitete jun-
ge Geflüchtete in einem Ausbildungsmarkt, der aktuell aufgrund 
der Corona-Krise eher schrumpft als wächst, umso dringlicher. 
Sie komme auch dem Arbeitsmarkt zugute, auf dem nach wie vor 
Fachkräfteengpässe zu erwarten seien.

In den vergangenen Jahren hätten oftmals Ehrenamtliche die 
jungen Geflüchteten bei ihrer beruflichen Orientierung, ihrer Su-
che nach einem Ausbildungsbetrieb sowie beim Lernen beglei-
tet. Unter Maßgabe Kontakte zu Pandemie-Zeiten zu reduzieren, 
würden viele dieser Hilfestellung entfallen. Umso wichtiger sei-
en professionelle Unterstützungsstrukturen, auch wenn diese in 
der Covid-19-Pandemie ebenfalls Einschränkungen unterlägen. 
Schreyer und Bauer betonen in ihrem Fazit wie bedeutsam die 
Jugendhilfe in diesem Kontext ist sowie eine professionelle Bera-
tungsinfrastruktur.

Quelle: IAB; BAG KJS

Insbesondere in Westdeutschland praktizieren immer noch 
viele Eltern das sogenannte modernisierte Ernährermodell 
mit Vätern, die nach der Familiengründung in Vollzeit – oft mit 
Überstunden – weiterarbeiten und Müttern, die in stark redu-
zierte Teilzeit gehen. Das hat nicht nur negative Konsequenzen 
für die sozialversicherungspflichtige Beschäftigung von Frauen, 
sondern auch zur Folge, dass viele getrennte und geschiedene 
Mütter von Armut betroffen und auf Transferbezug angewiesen 
sind, heißt es in dem Bericht. Vor diesem Hintergrund empfeh-
len die Sachverständigen, Anreize für eine geringfügige Erwerbs- 
tätigkeit von Müttern zu mindern und aus dem Ehegatten- 
splitting auszusteigen, indem zunächst die Steuerklassen drei 
und fünf abgeschafft werden. Vergünstigungen für die soge-
nannten Minijobs sollen zurückgefahren werden. Damit Müttern 
und Vätern die Vereinbarkeit von Beruf und Familie besser ge-
lingt, empfiehlt die Kommission neben erweiterten Möglichkei-
ten zum Home-Office – auch über die Pandemie hinaus – den 
Ausbau ganztägiger, qualitativ hochwertiger Bildungsangebote 
für Kinder vom Krippenalter bis zum Ende der Grundschulzeit 
weiter voranzutreiben. Einen Fokus legt der Familienbericht auch 
auf eine angemessene Förderung der Kinder und gerechte 
Bildungschancen unabhängig von ihrer Herkunft. Denn in der 
Corona-Pandemie verschärfen sich soziale Ungleichheiten, nicht 
zuletzt, weil Bildungsaufgaben – während der Schul- und Kita-- 
Schließungen und auch noch bei der schrittweisen Öffnung – in 
die Familie verlagert wurden. Schließlich werden im Familienbe-
richt eine Reihe von rechtlichen Anpassungen gefordert, die 
der Realität neuer Familienformen besser gerecht werden. So 
wird beispielsweise mittlerweile jedes dritte Kind in eine nichte-
heliche Lebensgemeinschaft geboren. 

www.bmfsfj.de/familienbericht-langfassung 
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Redaktionsbeirat
Mit Beginn des Jahres hat Wilhelm 
Heidemann den Redaktionsbeirat ver-
lassen. Viele Jahre war er der Katho-
lischen Landesarbeitsgemeinschaft 
Kinder- und Jugendschutz treu. Seit 
dem 6. Mai1987 ist er Persönliches 
Mitglied. Er wohnt in Wesel und war 
Lehrer am August-Vetter-Berufskolleg 
und dort für die Ausbildung der Erzie-

her*innen/Heimerzieher*innen zuständig.  Auf Vorschlag des da-
maligen Vorstandsmitgliedes Anton Janzing wurde er im Februar 
1988 als Vorstandsmitglied vorgeschlagen und bei der Mitglie-
derversammlung 1988 gewählt. Später ist er aus dem Vorstand 
ausgeschieden und wurde Mitglied im Redaktionsbeirat, an des-
sen Gründung er beteiligt war. Lange Jahre hat er die redaktio-
nelle Ausrichtung der THEMA JUGEND mitbetreut, Themen und 
Ideen zum Layout beigesteuert und einen wichtigen Austausch 
zu Inhalten des Kinder- und Jugendschutzes initiiert. Wir danken 
ihm für seine langjährige Unterstützung und wünschen für die 
Zukunft alles Gute, Gesundheit und viel Freude.  

Online-Tagesseminare zu KONFLIKT-KULTUR: 

Positive Autorität im pädagogischen Alltag 
in Schule und Jugendhilfe
Lehrkräfte, Sozialarbeiter*innen und Erzieher*innen können 
viel dazu beitragen, dass Kinder und Jugendliche stark wer-
den, wenn sie eine sogenannte positive Autorität darstellen. 
Ziel ist, Kinder und Jugendliche besser zu verstehen, gezielter 
zu motivieren, ihre Konflikte zu bearbeiten und sie anzuleiten, 
ihr Leben selbstverantwortlich in die Hand zu nehmen. Voraus-
setzung dafür ist vor allem eine klare erzieherische Haltung, 
pädagogisches und psychologisches Wissen und gute Metho-
den. All das vermitteln die  Seminare in der Reihe KONFLIKT 
KULTUR – erprobt, wissenschaftlich evaluiert und jetzt auch in 
Online-Seminaren im Live-Format. Alle Fortbildungen in die-
sem Programm basieren auf dem autoritativen Erziehungsstil 
der „neuen Autorität”. Vorkenntnisse sind nicht erforderlich.  
Termine: 19.04.2021, 28.–29.04.2021, 10.05.2021, 20.05.2021.

Die Online-Tagesseminare werden vom AGJ-Fachverband für 
Prävention und Rehabilitation in der Erzdiözese Freiburg in  
Kooperation mit der Kath. LAG Kinder- und Jugendschutz NRW 
e.V. veranstaltet. 

Infos und Anmeldung: www.konflikt-kultur.de
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NÄCHSTES GEPLANTES THEMA:
2/2021 Kinder im Blick halten – Wahljahr 2021

len benannt, die eine fortführende Beratung gewährleisten kön-
nen. Die vorliegende sechste Auflage wurde von Ilka Brambrink 
(Kath. LAG) und Matthias Kornowski (BDKJ Paderborn) nach der 
Vorlage der Autorin, Dr. Claudia Bundschuh (Vertretungsprofes-
sur für Pädagogik des Kindes- und Jugendalters an der Fachhoch-
schule Niederrhein) vollständig inhaltlich überarbeitet. Zudem 
erscheint sie auch optisch in einem neuen, frischen Gewand. Die 
Broschüre hat 32 Seiten.

Katholische Landesarbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugend- 
schutz NRW e.V. (Hrsg.), Münster 2021, 0,40 Euro/Exemplar  
zzgl. Versandkosten, Bezug: info@thema-jugend.de
www.thema-jugend.de



32

Katholische LAG Kinder- und Jugendschutz NRW e.V.
Schillerstraße 44a • 48155 Münster
Postvertriebsstück, Deutsche Post AG, „Entgelt bezahlt“, H 9851

NACHRICHTEN 

Die nächste Ausgabe von 

THEMA JUGEND
erscheint im Juni 2021
zu „Kinder im Blick halten – Wahljahr 2021“

Kinderrechte ins Grundgesetz -  
Fauler Kompromis
Die Koalitionsparteien haben sich auf einen Textentwurf für die  
Aufnahme von Kinderrechten ins Grundgesetz geeinigt. Der Deut-
sche Bundesjugendring hat sich dazu geäußert und betont, dass 
die Formulierung hinter völkerrechtliche Verpflichtungen aus 
der UN-Kinderrechtskonvention zurückfalle und in wesentlichen 
Punkten nachzubessern sei. Union und SPD wollen die Verfas-
sung noch vor der Bundestagswahl im September ändern. Dafür 
ist eine Zweidrittelmehrheit im Bundestag und Bundesrat nötig. 
Der Kompromiss zwischen Union und SPD lautet nach Medien-
informationen: „Die verfassungsmäßigen Rechte der Kinder ein-
schließlich ihres Rechts auf Entwicklung zu eigenverantwortlichen 
Persönlichkeiten sind zu achten und zu schützen. Das Wohl des Kindes 
ist angemessen zu berücksichtigen. Der verfassungsrechtliche An-
spruch von Kindern auf rechtliches Gehör ist zu wahren. Die Erstver-
antwortung der Eltern bleibt unberührt.“ Dazu sagt die stellvertreten-
de Vorsitzende des Deutschen Bundesjugendrings, Daniela Broda: 
„Dies ist für uns nicht akzeptabel. Die nun gewählte Formulierung 
ist ein fauler Kompromiss. Wenn das Wohl des Kindes tatsächlich 
im Zentrum stehen soll, muss dieses vorrangig berücksichtigt wer-
den – nicht bloß angemessen. Die eindeutige Formulierung vom 
Vorrang des Kinderwohls ist maßgeblich. Entscheidungen gegen 
das Kindeswohl bedürften so einer besonderen Rechtfertigung.“ 
Auch mit Blick auf die Beteiligungsrechte von Kindern bleibe der 
Entwurf weit hinter dem zurück, was unter Kinder- und Jugendbe-
teiligung zu verstehen ist. Der Passus zu rechtlichem Gehör sei da-
bei nur ein Teilaspekt. Die Meinung des Kindes müsse dabei ange-
messen und entsprechend seinem Alter und seiner Reife berück-
sichtigt werden. Der Bundesrat setzt das Thema "Entwurf eines 
Gesetzes zur Änderung des Grundgesetzes zur ausdrücklichen Ver-
ankerung der Kinderrechte" auf die Tagesordnung am 26.3.2021. 

Quelle: Deutscher Bundesjugendring vom 12.01.2021
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Kinder und Jugendliche als Expert*innen in 
eigener Sache zu Wort kommen lassen
Die Verbände und Schüler*innenvertretungen bemängeln, dass  
Beteiligungsformate für junge Menschen in der Krise ausgesetzt 
wurden. In den Schulen würden die Schüler*innenvertretungen 
nicht an Lösungen beteiligt, weder daran wie die Schulen digitaler 
gestaltet werden können, noch wie mögliche Öffnungsszenarien 
aussehen. Sportvereine, Jugendverbände oder Jugendzentren, die 
im Rahmen außerschulischer Bildung auch ermöglichen, Positio-
nen zu formulieren oder Forderungen an die Politik zu stellen, muss-
ten während der Lockdowns ihre Angebote größtenteils einstellen.  
Damit junge Menschen in eigener Sache zu Wort kommen, fordern 
DBJR, DSJ und Bundesschüler*innenkonferenz jetzt sofort zu reagie-
ren und Beteiligung zu ermöglichen.
Die Co-Vorsitzende des Bundesjugendrings und Vorsitzende des 
Bundes der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ) sowie der Bun-
desarbeitsgemeinschaft Katholische Jugendsozialarbeit (BAG KJS) 
Lisi Maier hatte jüngst gesagt, es sei erst mal wichtig, die Wünsche 
junger Menschen wahrzunehmen. „Und das gelingt einfach am  
besten, indem man sie auch zu Wort kommen lässt“, sagte sie der 
Katholischen Nachrichten-Agentur.

Quelle: DBJR; KANN; BMFSFJ

Schule macht stark
Mit Jahresbeginn wurde die Bund-Länder-Initiative “Schule macht 
stark” gestartet. Ziel ist es, die Bildungschancen von sozial benach-
teiligten Schülerinnen und Schülern zu verbessern. Dazu werden 
200 Schulen in sozial schwierigen Lagen unterstützt. Schüler*in-
nen passende Bildungsangebote zu unterbreiten, sie individuell 
zu fördern, ihre Talente zu erkennen und zur Entfaltung zu brin-
gen, ist für Lehrkräfte manchmal eine Herausforderung. Insbeson-
dere, wenn die Leistungsniveaus einer Klasse sehr unterschiedlich 
sind oder schwierige familiäre oder soziale Rahmenbedingungen 
lernen und schulischen Erfolg in den Hintergrund treten lassen. 
Damit Schülerinnen und Schüler entsprechend ihrer individuel-
len Fähigkeiten gefordert und gefördert werden können, erhalten 
Schulen mit dieser Initiative Hilfe. Schulen sollen untereinander, 
aber auch mit Bildungsangeboten außerhalb der Schulen besser 
vernetzt werden. Mit dem Ziel, passgenauere Angebote machen 
zu können, ganz gleich, in welchen Verhältnissen Schülerinnen 
und Schüler aufwachsen. 

Sie ist in zwei Phasen aufgeteilt: Während der ersten Phase (2021 
bis 2025) erarbeiten Wissenschaft und Schulen passgenaue Lösun-
gen und Entwicklungsperspektiven für die 200 beteiligten Schulen. 
Weitere Arbeitsschwerpunkte sind die Vernetzung der Schulen mit 
anderen Bildungs- und sozialen Angeboten im Umfeld der Schulen 
sowie untereinander. Die zweite Phase (2026-2030) dient dem Trans-
fer der entwickelten Strategien und Konzepte an andere Schulen. 
Die Initiative “Schule macht stark” richtet sich an alle Schularten und 
Jahrgangsstufen im Primarbereich und in der Sekundarstufe I.

Die Initiative wird vom Bundesministerium für Bildung und For-
schung (BMBF) und den 16 Ländern gemeinsam getragen. Je zur 
Hälfte finanzieren Bund und Länder die Initiative mit insgesamt 125 
Millionen Euro.

Quelle: www.jugendsozialarbeit.news


